; 
a 


wenn die Regierung nach fünf Jahren a 
: n 


Nr. 159. 


ſcheint täglich mit 
u der Montage 
Feiertage. 
Abonnementspreis 
Er Danzig monatl. 60 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
den Abholeſtellen und der 
Frrebitton abgeholt 50 Pf 
Durch alle Poſtanſtalten 
180 Mk. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeſtellgeſd 
2 Mk. 20 Pf. 
Sprechſtunden ber Redaktia 
4—6 Uhr Nachm. 


XII. Jahrgang. 


dieſes Blatt koſtet pro 
Monat nur 60 Pfennig frei 
ins Haus, in der Expedition, 
ſowie bei den Abholeſtellen 


nur 50 Pfennig. 5 

Abholeſtellen: In der Stadt bei den 
Herren Renk, 3. Damm 9, F. Paw- 
lowski, Kaſſubiſcher Markt 67 und 
Tſchirsky, Weidengaſſe 26; Langfuhr 
Nr. 66 bei Herrn W. Machwitz; Stadt- 
gebiet Nr. 4 und 5 bei Herrn Guſtav 
Froſt; Schidlitz Nr. 47 bei Herrn 
J. C. Albrecht. 


„ ² ee hi 
Die Rede des Grafen Caprivi. 


Wir haben ſchon vor einiger Zeit darauf hin- 
gewieſen, daß die Regierung die Militärvorlage 
ſicher durchbringen wird, wenn ſie nicht gar zu 
ungeſchicht verfährt. Seitdem uns aber die Rede 
bekannt geworden iſt, mit welcher der Reichs- 
kanzler die Vorlage eingeleitet hat, erſcheint uns 
das Schickſal der Vorlage ſehr gefährdet. Es er- 
weckt faſt den Anſchein, als ſei der ganze Wahl- 
kampf an dem Leiter der Politik des deutſchen 
Reiches ſpurlos vorüber gegangen. 

Eine ganze Anzahl von Abgeordneten hat ihren 
Wählern gegenüber die bindende Verpflichtung 
übernommen, der Militärvorlage nur unter der 
Bedingung zuzuſtimmen, daß die zweijährige 
Dienſtzeit geſetzlich feſtgelegt wird. Millionen von 
deutſchen Wählern wollen die ungeheuren Koſten 
nur dann auf ſich nehmen, wenn der Belaſtung 
eine entſprechende Entlaſtung gegenüber ſteht. 
Wir verlangen keine Aenderung der Der- 
faſſung, wir wollen nur eine geſetzmäßige Feit- 


legung der Thatſache, daß die erhöhte Präſenz⸗ 


ftarke und die neuen Steuerbelaſtungen nur ſo 
lange in Kraft beſtehen bleiben, als die zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit erhalten bleibt. Dieſes gerecht · 
fertigte Derlangen hat Graf Caprivi, natürlich 
unter dem Beifall feiner intimen Feinde der Con 


ſervativen, unzweideutig zurückgewieſen und hat 


nur die gewundene Erklärung abgegeben, daß, 
uf die 
würde 


BIER: 


Friedenspräf: anulliren. 

Sit der Graf Caprivi fo ſicher, daß er nach 
fünf Jahren noch die Politik des deutſchen Reichs 
leiten und im Stande ſein wird fein Verſprechen 
einzulöſen? Der Reichstag ſieht nicht danach aus, 
als wolle er dem Reichskanzler das Leben allzu 
leicht machen und der General - Reichskanzler 
wird gewiß bald den Wunſch haben die Geiſter 
die er gerufen hat, möglichſt ſchnell wie⸗ 
der los zu werden. die Erfahrung hat 


aber gelehrt, daß Staatsmänner nicht immer 


geneigt find, die Derſprechungen ihrer 
Vorgänger einzulöſen. Deshalb verlangen 
wir, daß eine für jeden etwaigen Nachfolger des 
Grafen Caprivi bindende Erklärung zu Stande 
kommt, die denſelben zwingt, die Mehrbelaftun- 
gen aufzugeben, ſobald die zweijährige Dienftzeit 
wieder aufgegeben wird. Die Zeiten find vor- 
über, wo das deutſche Volk jede Erklärung vom 
Regierungstiſche aus gläubig aufnahm und auch 


in der Politik gilt der triviale Spruch, daß ge-. 


brannte Kinder das Zeuer ſcheuen. Bei der 
zweiten Leſung wird der Antrag Bennigſen⸗ 
Carolath, der die Zeftlegung der zweijährigen 
Dienſtzeit bezweckt, wieder eingebracht werden, 
und der Reichskanzler wird dann gezwungen 
ſein, dem Antrag gegenüber Stellung zu nehmen. 
Verwirft er dieſen Antrag, ſo würden wir es 
nicht bedauern, wenn die ganze Vorlage zum 
zweiten Mal ſcheiterte. 

Nicht minder ungenügend ſind die Erklärungen 
Caprivi’s über die deckungsfrage. Graf Caprivi 
ſpricht ſich für eine ausgiebigere Beſteuerung der 
Börſe aus und wir ſtimmen ihm in dieſer Be- 
ziehung vollſtändig zu. Wenn jeder mit Steuern 
belajtet ift, mögen auch die Herren an der Börfe 
zu den allgemeinen Laſten das Ihrige beitragen 
und wenn durch die Steuern gewiſſe Auswüchſe 
an der Börſe betroffen werden, ſo kann es uns 
nur um ſo lieber ſein. Wenn der Reichskanzler 
ferner erklärt, die Regierung wolle verſuchen, 
die Steuern auf die leiſtungsfähigeren Schultern 
zu legen und die ſchwächeren Kräfte zu ſchützen, 
ſo klingt das zwar ſehr ſchön, verliert aber ſeine 
Wirkung weſentlich durch den Nachſatz, daß das 
landwirkhſchaftliche Gewerbe von neuen Steuern 
freizuhalten iſt. 

Uebertragen wir dieſe tönende Phraſe in unſer 
geliebtes Deutſch, fo heißt das: Die „Liebesgabe“, 
der Branntweinbrenner muß unangetaſtet bleiben. 
Alfo der Herr Reichskanzler erachtet es für poli- 
tiſch und volkswirthſchaftlich richtig, daß 3876 
Brenner eine Staatsſubvention von 37 Millionen 
Mark weiter beziehen und daß unter dieſen 
Brennern ſich 22 der größten Magnaten von 
Deutſchland befinden, welche einen Geſammtantheil 
von 2400 000 Mk. aus den Taſchen der armen 
Branntwein conſumirenden Arbeiter zur Beſtrei⸗ 
tung ihrer Iururiöfen Badereiſen und dergleichen 
nobeln Paſſionen erhalten! die Herren haben ja 
in Wahl- und anderen Berfammlungen ſo viel 
von ihrem Patriotismus und der Nothwendigkeit 
der Derftärkung unſeres Heeres geredet, daß ſie 
jetzt die beſte Gelegenheit haben, eine Probe ihrer 
vaterländiſchen denkungsart abzulegen. Derſäumt 
die Regierung dieſen Moment mit der Beſeitigung 
des verhaßten Steuerprivilegs zu beginnen, ſo 
fürchten wir, daß dieſes denkmal der Bismarck 
ſchen Staatskunſt feſtſtehen wird wie ein Denk- 
mal von Erz. 


Danzig 


‚fie ihre Taktik und ſchritt m 


Grgan für Jedermann aus dem Volke. 


Die weiteren Verhandlungen werden dem 
Grafen Caprivi beweiſen, daß die Milch der 
frommen Denkungsart im neuen Reichstage ſchon 
einen Anſatz zur Verwandlung in gährend Drachen- 
gift genommen hat. Zeigt er keine Neigung, in 
den beiden von uns angedeuteten Punkten den; 
jenigen Abgeordneten, in deren Känden die Ent- 
ſcheidung über die Annahme oder Ablehnung der 
Militärvorlage beruht, entgegen zu kommen, ſo 
kann er leicht die Erfahrung machen, daß der 
ſtraff geſpannte Bogen ihm in der Kand entzwei- 
bricht. Uns kann es recht fein, wenn der Reichs- 
tag noch einmal aufgelöſt wird, ſchlimmer wie 
es jetzt iſt, kann es doch nicht werden, aber die 
Regierung dürfte die ſehr bittere Erfahrung 
machen, daß fie zwar lange geprüft, aber ſchließ⸗ 
lich von zwei Uebeln doch das größte erwählt hat. 


Neue Unruhen in Paris. 


den Unruhen in Paris iſt durch den Beſchluß 
der Regierung, die Arbeitbörſe zu ſchließen, neue 
Nahrung zugeführt worden. Als der kritiſche 
Tag, der 5. Juli, welcher der Arbeitbörſe von 
der Regierung als Endtermin für ihre Ent- 
schließung geſeyt worden war, ob fie ſich den 
Beſtimmungen des Geſetzes vom 21. Mär} 1884 
unterwerfen wolle oder nicht, herangekommen 
war, hielt es die Regierung für gerathener. nicht 
die ftraffften Saiten aufjuziehen und die Arbeit- 
börſe zu ſchließen, ſondern ſich damit zu be- 
gnügen, die Ausweiſung der ungeſetzlichen Syn⸗ 
dicate aus der Arbeitbörſe zu verlangen. Sie 
begründete den Wechſel ihrer Entſchließungen 
damit, die ftreitige Frage ſei lediglich eine jurifti- 
ſche, da die Syndinate erklärt hätten, dem Ge- 
ſetze den ſchuldigen Gehorſam nicht verweigern 
zu wollen, und gehöre deshalb vor die ordent⸗ 
lichen Gerichte. Man wird nicht unbedingt zu 


glauben brauchen, daß die Regierung von der 


Schließung der Arbeitbörſe allein aus vorigem 
Grunde Abſtand nahm; vielmehr liegt die Der- 
muthung nahe, daß ſie die Sache zunächſt nur 
dilatoriſch behandelt. Zur Unterſtützung der 
Polizeimannſchaften waren zwar ſchon Abends 
vorher Küraſſiere herangezogen worden, aber 
ihre Zahl war gegenüber den wüthenden Pöbel- 
maſſen zu gering. Geſtern jedoch, als ganz Paris 
von Truppen förmlich überſchwemmt war und 
die Regierung hoffen durfte, der Tumultuanten 


Herr zu werden, auch wenn dieſe durch die Ar- 


beiterſundikate Zuzug erhalten würden, änderte 


der „Voſſ. Ztg.“ gemeldet: ä 1 
In der vorletzten Nacht und während des ganzen 
geſtrigen Tages dauerte die Ankunft von Sonder- 
zügen mit Reiterei und Fußtruppen fort, die theil- 
weiſe von meither, aus Rouen, Caon, Arras und 
Orleans kamen. Im ganzen wurde die Pariſer 
Beſatzung in den beiden letzten Tagen verſtärkt 
um acht Reiter-Regimenter, ſieben Zuß- Regimenter, 
zwei Jäger-Bataillone und ein Genie - Bataillon. 
Dieſe Truppen-Zuſammenziehung war unverftänd- 
lich, bis fie durch die Ereigniffe des geſtrigen Nach⸗ 
mittags erklärt wurde. Am Morgen noch hatte 
die Regierung durch „Havas” ankündigen laſſen, 
ſie verzichte vorerſt bis zur Austragung der ein- 
geleiteten gerichtlichen Verfolgung der geſetzwidri⸗ 
gen Berufsgenoſſenſchaften auf die Schließung der 
Arbeitbörfe. Dies wiegte die Führer der Genofjen- 
bee bun in Sicherheit, und ihre Blätter frohlockten, 
ie hätten der Regierung eine Niederlage bereitet. 

Da erſchien plötzlich um 4 Uhr Commiſſar Clement 
an der Spitze von 150 Schutzmännern und zwei 
Jäger-Compagnien in der Arbeitbörſe, forderte 
alle Anweſenden auf, ſie zu verlaſſen, und erklärte 
fie für geſchloſſen. Bon 265 Berufsgenofjen- 
ſchaften, die dort eingeniftet find, hatten blos 21 
Vertreter zur Stelle. Sie ſuchten Einſpruch zu 
erheben, drückten ſich aber ſchleunigſt ſammt ihren 
Papieren, die man ihnen mitzunehmen erlaubte, 
als ein Blick in die Gänge und auf die Straße 
ihnen das Gewimmel der Polizei- und Heer- 
uniformen zeigte. Der Schriftführer des leitenden 
Ausſchuſſes der Arbeitbörfe, C'Jermitte, einer der 
Kaupträdelsführer, war anweſend. „Sie über⸗ 
rumpeln uns!“ rief er Clement zu. „um fo beſſer“, 
antwortete der Commiſſar. „Ich weiche nur der 
Gewalt!“ declamirte L'Hermitte. „Wie Sie wollen“, 
erwiderte Clement, öffnete die Thür und minkte, 
Die Schutzmänner traten ein und L'Hermitte ging 
ab, vor ohnmächtiger Wuth buchſtäblich auf- 
ſchluchzend. 

Als dieſe Vorgänge bekannt wurden, entſtand 
ein großes Laufen und Jahren unter den Stadt- 
räthen und Abgeordneten von Paris. Ein Häuf⸗ 
lein von ihnen wurde allmälig angemuſtert und 
gegen 10 Uhr Abends erſchienen etwa 50 Gena- 
toren, Abgeordnete und Stadträthe, mit dem 
Stadtrathvorſitzenden Humbert an der Spitze, 
vor dem Stadthauſe, um eine außergewöhnliche 
Sitzung zu halten. die Thürhüter verweigerten 
ihnen im Auftrage des Seinepräfecten Poubelle 
den Einlaß. die Geſellſchaft zog ſich unter Hinter- 
laſſung einer ſchriftlichen Derwahrung zurück, 
begab ſich in ein Kaffeehaus der Rue Montmartre, 
wo . ans Volk verfaßt wurde, in dem 
es heißt: 

„Bürger! Die Regierung fett ihre Gewaltthaten 
fort. Nachdem ſie drei Tage lang harmloſe Straßen⸗ 
gänger todtgeſchlagen, die Menge aufgewiegelt, die 
Krankenhäuſer erſtürmt hat, greift ſie heute die Ar- 
beitbörſe an; ohne die Entſcheidung der Gerichte ab- 
zuwarten, jagt die Regierung die rechtmäßigen Inhaber 
aus dem ſtädtiſchen Gebäude roh hinaus, Bürger! 
Wir beſchwören euch, has angeſichts dieſer Ker 
ausforderung euer kaltes Blut, geht nicht in die euch 
geſtellte Falle, gebt euren Feinden keinen Vorwand zu 
einem Schlachttage.“ 

Kur; nach dieſer Verſammlung vereinigte ſich 
in demſelben Kaffeehaus der leitende Ausſchuß 
der Arbeitbörſe und erließ ſeinerſeits dieſen Auf- 
ruf an die Arbeiter: 


ameraden! Die Regierung hat durch Schließung 
Arbeitbörje das Geſetz ſchändlich vergewaltigt; 
vollen aber in keine Falle gehen, wir wollen 
is nicht zwecklos niedermetzeln laſſen, ſondern der 
regellonären Verſchwörung Ruhe enigegenſetzen. Wir 
bleiben geeinigt und werden eure Rechte vertheidigen.“ 
Ungefähr gleichzeitig fand im Volkshauſe von 
tontmartre eine große Arbeiterverſammlung 
ſtatt. die Redner mahnten, mit wenigen Aus- 
ahmen, zur Ruhe, empfahlen aber den allge- 
neinen Ausſtand, auch wurde beſchloſſen, mit allen 
litteln die Feier des nächſten Nationalfeftes zu 
verhindern. 1 
Bon zehn Uhr ab wurden die Straßenzüge um 
den Republikplatz, wo die Arbeitbörſe liegt, der 
Schauplatz wuthenden Aufruhrs, der ſich über die 
Boulevards Voltaire und Richard Lenoir, die 
Avenue de la Republique u. ſ. w. verbreitete. 
Die Tantik ſcheint bereits vollſtändig in ein Syſtem 
gebracht. Zunächſt werden die Laternen ausge- 
löſcht, hierauf die Drofhken und Omnibuſſe an- 
gehalten, umgeſtürzt und angezündet, oder zu 
Barrikaden verwendet, endlich das Pflaſter auf- 
geriſſen und der Straßendemm für Reiterei un- 
wegſam gemacht. Auf dem Boulevard Voltaire 
und in der Rue Malte wurden Barrikaden auf- 
geworfen und mußten erſtürmt werden. die 
Aufrührer waren faſt alle mit Revolvern bewaffnet 
und machten von ihnen fleißigen Gebrauch. Die Polizei 
behauptet, daß in der Rue Saint Maure auch aus 
Gewehren auf fie geſchoſſen wurde. Das Feuer 
that indeß in der Dunkelheit keinen Schaden. 
Die polizei war in ihrem Vorgehen gegen die 
Meuterer durch Gardereiter und Küraſſire unter- 
ſtützt und konnte gegen dreihundert Derhaftungen 
vornehmen. die Feſtgenommenen wurden in 
der Chateau d'eau-Kaſerne in Sicherheit gebracht. 
Commiſſar Clement hatte bis zuletzt den Ober- 
befehl. Zweimal wurde aus nächſter Nähe nach 
ihm geſchloſſen, er blieb jedoch unverletzt. Erſt 
gegen zwei Uhr morgens war die Ruhe völlig 
hergeſtellt. Im Laufe der Nacht hatten die 
Arankenhäufer etwa zwanzig Verwundete aufzu- 
nehmen, die meiſt aus Gäbel-, Kieb- und Stich⸗ 
wunden bluteten. f 
Um das lateiniſche Viertel kümmerte ſich geſtern 
Abend niemand. Dort wurde nur noch in den 
Cafes geſchwatzt und gejohlt, doch auf der Straße 
kein Unfug mehr getrieben. Großen Erfolg hatten 
echte oder falſche Verwundete, die den Arm in 
er Schlinge, den Kopf in kunſtvoll gewickelte 
bände gehüllt, von Bierhaus zu Bierhaus 
gen, bluterſtarrende eee . 
Abe m aben und ſich dafür 
it I me beſchenken 
er auch nur bewundern ließen. Das Satyr- 
ſpiel nach dem Ernſt bildet ein ergötzlicher Streit, 
der ſich zwiſchen der aligemeinen Gtudenten-Ber- 
einigung und dem ſogenannten leitenden Aus- 
ſchuß des Café de la Source entſponnen hat. 
Die Bereinigung wirft dem Ausſchuß mit hohem 
Ernſt vor, er ſei nicht geſetzlich, denn er habe 
keinen regelrechten Auftrag erhalten. der Aus- 
ſchuß erwidert, er ſei von 3000 Straßenjünglingen 
durch Zurufe erwählt, alſo die einzig geſetzliche 
Vertretung des lateiniſchen Viertels. Uebrigens 
erſchien gegen 6 Uhr die Polizei im Bierhaus 
und jagte die geſetzliche Vertretung auseinander. 
Die gemäßigte Preſſe beglückwünſcht heute die 
Regierung zu ihrem kräftigen Vorgehen gegen 
die Genoſſenſchaften, die ſich frech gegen das Ge- 
ſetz empört hatten, und beſchört fie, bis zum 
Schluß in diefer Haltung auszuharren. Die Hetz⸗ 
blätter führen dagegen eine Sprache der Toll- 
wutkh. „Rappel“ zetert: „Die Regierung hat 
ihre Befugniſſe überſchritten,“ „Radical“ jammert, 
Dupuy gehorche den Befehlen der Rückſchrittler, 
„Voltaire“ ruft: „Die Ordnung war im Begriff, 
hergeſtellt zu werden, da fordert die Regierung 
das Volk geradezu zum Aufruhr heraus.“ Sie 
wollen alfo einen blutigen Zuſammenſtoß? fragt 
„Suftice;” auch „Germinal,“ „Lanterne,“ „In- 
tranſigeant“ u. ſ. w. wiederholen dieſes Loſungs⸗ 
wort: „die Regierung fordert das Volk heraus, 
weil fie Blut vergießen will.“ „Evénement“ be- 
hauptet, die Auflöſung des Pariſer Stadtraths 
ſei beſchloſſen. . 


Reichstag. 

Auf der Tagesordnung nd die erſte Berathung des 
Geſetzentwurfes betreffend die Friedenspräſenzſtärke des 
deutſchen Heeres, welche der 

Reichskanzler Graf v. Caprivi einleitet: Nachdem die 
Militärvorlage durch nahezu 9 Monate der Gegenſtand 
der öffentlichen Verhandlungen in Wort und Schrift 
geweſen iſt, wird es eine Unmöglichkeit ſein, 
Neues darüber zu ſagen. Ich glaube aber auch 
fürs erſte davon abſehen zu dürfen, das Alte zu 
wiederholen und wende mich der neuen Vorlage zu, 
um diejenigen Dinge kurz zu berühren, welche als 
von der alten abweichend hervortreten. s ift 
bekannt, daß die verbündeten Regierungen ſich bereit 
erklärt hatten, den Antrag v. Yuene anzunehmen; es 
iſt auf Grund des Antrages eine Vorlage ausgearbeitet 
worden. Der Antrag iſt zum Theil verändert worden 
und unterliegt jetzt Ihrer Beſchlußfaſſung. Auf den. 
Antrag einzugehen wurde die Regierung bewogen 
durch Rückſicht auf das wirthſchaftliche Leben und auf 
unſere allgemeine Lage. Es ſchien ihr erwünſcht, ab- 
e mit einer Debatte, welche das Ausland zu 


der Anſchauung führen könnte, daß in Deutſchland nicht 


mehr überall derjenige Sinn vorhanden iſt, der bereit 
iſt, Alles an die Ehre, Sicherheit und Zukunft Deutſch⸗ 
lands 1 ſetzen. on dieſem Geſichtspunkt ausgehend 
iſt die Militärverwaltung bemüht geweſen, die Abſtriche 
an denjenigen Punkten vorzunehmen, bei denen eine 
Störung des organiſchen Baues der ganzen Vor⸗ 
lage nicht zu beſorgen war. Immerhin iſt der 
Abftrih ſowohl an Mannſchaften als an 
Mitteln ein erheblicher, nämlich /. Es iſt deshalb 
unbegreiflich, wie man der Regierung vorwerfen 
konnte, ſie hänge ſtarr an ihrer Forderung und wolle 
Alles oder Nichts. Wir ſind ſo weit zurückgegangen 
als möglich, aber nur ſo weit, daß wir noch das 
Weſentlichſte erreichen zu können hofften, daß wir den 
vaterländiſchen Boden frei halten von einem feindlichen 
Einfall (Beifall rechts), und daß wir das Gewicht, 
welches die deutſche Politik ſeit 20 Jahren zu Gunſten 


noch verſtärkt hat. die Geſetzentwürfe 
ee h ſetze fe fin 


an. Es war 
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Die Expedition ift zur Au⸗ 
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turen in Berlin, Hamburg, 
Frankfurt a. M., Gtettiq, 
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des Friedens in die Wagſchale zu legen hatte, auch 
weiter in die Wagſchale legen können, damit wir 
unfere Stimme im europäiſchen Areopag ebenfo laut 
wie früher erklingen laſſen können. Die Verhältniſſe 
haben ſich zu unſern Ungunſten geändert. Die Fran- 
zofen haben ihre Präſenz um 13 000 verftärkt und ſich 
ein Cadres-Geſetz geſchaffen, in welchem fie in 
großem Umfange das erreichen, was wir erreichen 
wollen, und Rußland hat unbeirrt und unbehindert 
durch parlamentariſche Rückſichten feine Wehrkraft ver- 
mehrt. Während Frankreich perſonell am Ende der 
Derftärkung angekommen ift und nur noch pecuniäre 
Mittel zur Verbeſſerung der aufgeſtellten Formationen 
verwenden kann, iſt Rußland noch nicht an der Grenze 
feiner perſonellen Ceiftungen angekommen. Deshalb 
iſt es ſehr weit gegangen, wenn !/; der Borlage auf- 
gegeben wird; weiter konnten wir nicht gehen, ohne 
Deutſchland zu ſchädigen. Das wäre geschehen, wenn 
wir die früher vorgelegten Anträge angenommen 
hätten. Wir wären dann auf den Weg der Miliz ge- 
kommen, deren charahkteriſtiſches Kennzeichen die Rurze 
Dienſtzeit und die geringen Cadres ſind. Wir ſind 
durch die Einſchränkung der Forderung den Münſchen 
entgegengekommen, welche ſich auf die Windthorſt'ſchen 
Rejolutionen ſtützten und die allgemeine Wehrpflicht 
nicht zu ſchroff durchführen wollten. Die Befürchtung. 
daß wir auf Untaugliche zurückgreifen müßten, war 


der früheren Vorlage gegenüber ungerechtfertigt und 


iſt dieſer Vorlage gegenüber noch weniger gerecht. 
fertigt, da wir einen Ueberſchuß von 90- bis 100 
Zauglihen haben werden. Man fagt, wir könnten 
noch warten, denn die Lage ſei doch nicht geſpannt. 
Aber, wenn die Anwohner eines Fluffes, die wiſſen. 
daß im oberen Laufe deſſelben das Hochwaſſer ausge- 
treten iſt, ſich ſchützen wollen, dann werden fie mit 
dem Dammbau nicht warten, bis das Hochwaſſer 
1 iſt. Eine Verfaſſungsänderung zu 
unften der zweijährigen Dienſtzeit mußten die ver- 
bündeten Regierungen ablehnen, denn in kurzen Worten 
läßt ſich das, was gefagt werden muß, nicht jagen. 
Deshalb iſt die Verfaſſung nicht der richtige Platz dafür 
und auf fünf Jahre iſt die zweijährige Dienſtzeit feſt⸗ 
gelegt worden, klarer und beſtimmter wird es wohl 
kaum geſchehen können. Die Feſtlegung der zweijährigen 
Dienſtzeit über die fünf Jahre hinaus iſt nur eine Frage 
von theoretiſchem Werth. Denn wenn ſich die Anal 
jährige Dienſtzeit unter den geforderten Compenſationen 
bewährt, dann wird keine Regierung davon zjurüc- 
treten können; wenn fie ſich aber nicht bewähren follte, 
dann wird keine Volksvertretung ſo ſchädigend und 
vaterlandsverrathend fein, an derſelben feſt zu halten; 
dann wird eine neue Vereinbarung herbeigeführt wer⸗ 
den müſſen. Wir müſſen die Compenſation haben. 
wenn die zweijährige Dienſtzeit weiter dauern ſoll, und 


fünf Jahre find die kürzefte Zeit, deren wir bedürfen, 
damit ſich die Armee in die Sache einlebt. Ich wende 
mich nun der Deckungsfrage zu. Die Börſenſteuer, die 


Bierſteuer und die Brannkweinſteuer haben große 
Oppoſition gefunden, die ſich bei den Wahlen vielleicht 
d ni 
vorgelegt, ſie gehören einer vergangenen 3 
unſere Pflicht, neue Steuern zu 
ſuchen und im Derein mit der preufiſchen 
Finanzverwaltung ſind wir vorgegangen. Wir 
haben die Grundfähe aufgeſtellt: Einmal wollen wir 
verſuchen, die Börſenſteuer anders und ausgiebiger zu 
geſtalten (Zuſtimmung rechts, bei den Antiſemiten und 
im Centrum); ſodann die Steuern, deren wir be- 
dürfen, auf die leiſtungsfähigſten Schultern 1 legen 
und die ſchwächeren Kräfte * ſchützen (Beifall rechts 
und im Centrum; Heiterkeit links), und angeſichts 
der ſchweren Nothlage der Landwirthſchaft wollen 
wir dieſe von neuen Steuern frei laſſen. (Ceb⸗ 
hafter Beifall rechts; Lachen links.) Bei dem com- 
plicirten Mechanismus des Reiches ſind wir noch 
nicht im Stande, andere Vorlagen zu machen. 
Es werden noch Monate darüber vergehen, ehe 
wir Y weit find, Ich kann mich nicht als einzelner 
Menſch darüber äußern, denn ich weiß nicht, was der 
Bundesrath beſchließſen wird. Ich würde auch mit 
jedem Wort, das ich ſagte, einen großen Sturm er- 
regen, der die Sache nur erſchwert. Ich muß deshalb 
an Ihren Glauben an uns appelliren, nur auf dieſem 
Wege können wir weiterkommen. Wir haben aber ein 
dringendes Intereſſe, ſchnell weiter zu kommen. Das 
Sepfennat läuft am 31. März 1894 ab und es muß 
etwas anderes an die Stelle gejeht werden. Wir 
müffen die 50 000 Rekruten mehr jetzt 33 Herbfte 
einſtellen, wenn f die Lücke nicht lange Jahre hinaus 
fühlbar machen ſoll; denn es ift ein Irrthum, daß die 
Vorlage nicht ſchon für jetzt eine Verſtärkung ſchafft. 
Früher wurde die Mobilmachung begonnen mit der 
Herbeiführung der Kriegs bereitſchaft, es wurden Pferde 
für die Artillerie angeſchafft u. ſ. w. Die Vorlage 
ſchafft uns die Cadres und vermehrt den Pferde⸗ 
beftand unſerer Artillerie, fo daß wir 14 Tage nach 
dem Erlaß der Vorlage anders in den Krieg 
gehen können als bisher. Ferner wünſchen mir, 
daß die Bewegung, welche durch die Militär- 
vorlage entſtanden iſt, endlich zur Ruhe komme, Die 
ſtaatserhaltenden Parteien haben kein Intereſſe daran, 
die Unruhe zu vermehren. Auch wirthſchaftlich iſt das 
wünſchenswerth, denn die Unſicherheit der Zukunft be- 
fördert unſer Erwerbsleben keineswegs. (Sehr wahr! 
rechts.) Man jagt wohl nicht zu viel, wenn man be- 
hauptet, was geopfert iſt im Erwerbsleben in Folge der 


als die Annahme der Vorlage in einem Jahre koften 
würde. (Widerſpruch links.) Die letzte Urſache für die 
baldige Annahme der Vorlage ift die Rückſicht auf das 
Ausland. Das wird niemand behaupten wollen, daß 
unſer Anſehen im Auslande durch die Verhandlungen 
über die Militärvorlage gewonnen hätte. Das Aus. 
land kennt die deutſche Art wenig; es weiß nicht, dan 
der Deutſche da, wo es nicht um das Heimatns-, ſon · 
dern um das Staatsgefühl ſich handelt, langſam von 
Entſchluß iſt. Man legt Alles, was die Sache in die 
Länge wu ziehen geeignet iſt, als Schwäche aus. 
bitte Sie deshalb, vereinigen Sie ſich mit den ver- 
bündeten Regierungen, machen Sie dieſem Zuſtande 
ein Ende und geben Sie Deutſchland das, was es 
braucht, um ſich ruhig feines Dafeins zu freuen, 
ſicherem Blick in die Zukunft ſehen zu können. (Bei- 
fall rechts.) £ 

Abg. Payer (füddeutihe Volkspartei): Die paar 
Stimmen, auf die es bei der Militärvorlage ankommt. 
hätte man bei einigem Geſchick auch ſchon vor ein paar 
Monaten für die Vorlage empfangen können. Wer 
wollte beftreiten, daß die Mehrheit der deutschen 
Wähler ſich gegen die Militärvorlage ausgeſprochen? 
Guſtimmung links, Widerſpruch rechts.) Wer wollte be⸗ 
ſtreiten, daß die gewählten Vertreter des Volkes —— 
der Militärvorlage ſind (Wiederholter Widerſpruch re 
und daß auch manche Freunde der Vorlage nur aus 
Gründen der Staatsklugheit für dieſelbe ſtimmen 
werden? Nie haben ſich die Regierungen mehr ge 
täuſcht, als bei dieſer Wahl. In Bezug auf di⸗ 
Militärvorlage werden ſie wohl die Schlacht — 
winnen, aber verloren iſt für fie das politiſche S 


Unſicherheit, wird ſo viel Millionen ſchon gekoſtet haben. 


Eine ſcharſe Verbitterung gegen den neuen Curs ift 
bei dieſem Wahlkampf zum Ausdruck gekommen, die 
den Regierungen zu denken geben müßte, und zwar 
auch in denjenigen Kreiſen, die ſich noch ver- 
pflichtet gefühlt haben, für dieſe Vorlage einzu- 
treten. Ein ſcharfer Particularismus iſt die 
Signatur des vergangenen WMahlkampfes. 


treter der Socialdemokratie und die 
der landwirthſchaftlichen Intereſſen 


kanzler 
eine beſcheidene 


daß wenigſtens fein Nachfolger ihnen den 
du ver auszahlt. 


ihrer Conceſſion an die Agrarier. 


in ſich. 
bataillone 
Dieſe 


auf die Dauer 
Kalbbataillone ſchreien förml 


rade den kleinen 


der Vorlage nicht aus 


deutung des Reichskanzlers, 


liche Behandlung der Militärvorlage betrifft, 
für nothwendig. Was Monate nicht geklärt 


Beifall links.) 
Abg. v. Manteuffel (conſ.): 


durch die Ablehnung der Vorlage, wie der 


fie nicht begründet werden kann. 


hkennzeichnet feine Partei 


dem Bunde der Landwirthe. das kann fi 
der Candwirthe nur zur Ehre anrechnen. 


eifrigerer Arbeit anſpornen. Der Vorredner be 
daß die Vorlage ſich no 


wozu die noch übrigen 90000 
ſchaften beſtimmt ſind. 
daß zu wenig Mannſchaften vorhanden find, 


rungen nicht den Antrag Fuene als Wahlparole 


proclamirt, ſondern an ihrer Vorlage feftgehalten 


hätten, zumal die Verhältniſſe ſich inzwiſchen noch 


wesentlich zu unſeren Ungunſten verſchoben haben. 


Wenn durch ſolche geringe Vorkommniſſe in 
Paris, durch Studentenkrawalle eine Regierung 
wie die franzöſiſche ſich 1 laſſen kann, 
wie kann man da auf die Stefigkeit der 
Berhältniſſe vertrauen? Bei den Wahlen hätte 
ſich die Sachlage haum ungünſtiger geftaltet, wenn 
man die urſprüngliche Vorlage aufrecht erhalten hätte. 
Wir haben unſere Bedenken gegen den Antrag Kuene 
fallen laſſen, weil uns die Sicherheit Deutſchlands und 
die Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens höher 
ſtand, als unfere beſonderen Bedenken. Nun muß ich 
mich noch einige Augenblicke mit der Deckungsfrage be- 
ſchäftigen. Wir haben ſetzt keine Vorlagen und die Jahres- 
zeit iſt auch ſo weit vorgeſchritten, daß es ſchwierig ſein 
würde, einen beſchlußfähigen Reichstag auf die Dauer 
ſeltzuhalten. Wir müſſen jetzt nothwendig im Herbſt 
die Mittel bewilligen und müſſen uns mit Matricular- 
umtagen behelfen; ich würde es freilich vorziehen, im 
Wege der Anleihe die Mittel zu beſchaſſen (Widerſpruch 
links), dadurch würde eine gerechtere Vertheilung 
erfolgen. Auf die Dauer können wir die Ma- 
tricularumlagen aber nicht eg erhalten. Wir 
müſſen jetzt den verbündeten egierungen ge- 
wiſſermaßen einen Blancowechſel geben für die 
Deckung der Koſten, deſſen Einlöſung uns 
nachher recht unbequem ſein kann. Ein 


blindes Vertrauen auf die Regierung wird ein großer 
Theil unſerer Wähler nicht verftehen, Die Wahlparole 
war gerade in Bezug auf die Steuerfrage eine jiemlid) 
ſcharfe. Die Conſervakiven haben keinen Zweifel darüber 
gelaſſen, daß fie ſich in Bezug auf dieſe Frage als eine 
von der Regierung vollſtändig unabhängige un 


erweiſen werden. (Widerſpruch links.) Die Conjerva- 


Bunte Chronik. 


Ein entſetzliches Grubenunglück hat ſich, wie 
ſchon gemeldet wurde, am dienſtag Mittag in 
der unweit Dermsburn liegenden Combs - Jeche 
ereignet. Es war einige Minuten vor 12 Uhr, 
als ſich plötzlich ein erdbebenartiges Geräuſch am 
Eingang des Bergwerks vernehmen ließ. Aus 
dem Schacht ſchoß eine Feuergarbe, worauf dichte 
Nauchwoltzen die Luft erfüllte. Der Bergwerks- 
Director Scott verſuchte ſofort in den Schacht 
eimudringen, allein wegen des dichten Qualms 
war es eine Unmöglichkeit. Beſſer gelang es ihm, 
als er den Pumpſchacht hinunterzuſteigen ver- 
ſuchte. Dieſer geht 100 Yards tief und ift etwa 

Yards von dem Wheatlen Stollen entfernt, 
wo ſich die Exploſion ſchlagender Wetter zuge- 
tragen hatte. Zuerſt ſtießen Scott und ſeine 
Bergleute auf vier Leichen. Darunter befand ſich 
die eines Hufſchmiedes, der erſt vor einer Stunde 
lich in das Bergwerk begeben hatte, um ein 
Aae zu beſchlagen. die muthigen Männer ver- 
uchten noch etwa 40 Yards vorzudringen, bis 
ihnen die dichten Rauchwolken verkündeten, daß 
nicht nur eine Exploſion ſtattgefunden hatte, 
Zaren daß das Bergwerk in Flammen ftand, 

n Mal um das andere wurde während des 
Nachmittags der Derſuch gemacht, in den Schacht 
zu gelangen, aber alle Bemü ungen waren vor- 
läufig erfolglos. Man mußte vielmehr nur 
J denken, wie man dem Feuer Einhalt thun 

nn 


Den 
auptgewinn aus dieſem Wahlkampf haben die Ver- 
W f . 7 Vertreter 
davongetragen. 
Dieſe Intereſſen werden den nächſten fünf Jahren den 
charakteriſtiſchen Stempel aufdrücken. Der Reichs- 
hat ja ere vor dieſer Intereſſenpolitik 
aber deutliche Verbeugung gemacht. 

Die Vertreter dieſer Intereſſen haben es in der Hand, 
die ganze Geſetzgebung zu einer unfruchtbaren zu machen, 
und ſollte der gegenwärtige Reichskanzler ihre Wünſche 
nicht befriedigen, dann werden ſie ſchon dafür forgen, 
Gewinn 
Die Lage der Nationalliberalen hat 
ch verſchlechtert, trotz des Stimmenzuwachſes, wegen 
Der Kaufpreis für 
die von der Regierung gemachten Conceſſionen iſt in der 
Vorlage bereits angedeutet. Man kann nicht leugnen, die 
Vorlage trägt die Keime einer gedeihlichen Entwichlung 
(Heiterkeit.) Dazu gehört, daß die Halb- 
nicht nen werden. 
ch nach ihrer 
beſſeren Hälfte, (Heiterkeit.) Der Reichskanzler wies 
auf die 90 000 Kriegstauglichen hin. Man wird in 
den 5 Jahren nicht ruhen, bis auch dieſe des Königs 
Nock tragen, die Dehungsfrage hat der Reichskanzler 
ſich ſehr leicht gemacht. Die Verſchiebung der Martricular- 
beiträge auf die Einzelſtaaten würde unzweifelhaft ge⸗ 
ann belaſten, den die Regierung 
entlaſten will. Es geht ſchon das Gerücht, daß man 
ich im Reiche nach einer anderen Hilfe umſieht. Man 
agt, die Reichsregierung werde ſich die Unterſtützung 
des Mannes im preußiſchen Finanzminiſterium ver- 
ſchreiben, den man nach ſeinen Erfolgen den Liebling 
der Götter und leider! leider! den Liebling der Agrarier 
nennen darf. Er wird wahrſcheinlich ein Monopolchen 
bringen; welches, weiß er wohl ſelbſt noch nicht; aber 
wenn er es ſucht, wir d er es auch ſinden und zwar im großen. 
Die ſüddeutſche Volkspartei hat ihre Stellung zur Militär- 
vorlage nicht geändert. Wir find ‚principielle Gegner 
lechniſchen und finanziellen, 
ſondern auch aus politiſchen Gründen, Wir laſſen uns 
in unſerer Stellungnahme nicht beirren durch die An- 
daß wir keine ftaats- 
erhaltende Partei ſeien. Wir haben in dieſer Beziehung 
ein ſehr gutes Gewiſſen. Wir befürchten auch nicht, 
daß eine Ablehnung der Vorlage unſere Stellung im 
europäiſchen Areopag erſchüttern könnte, im Gegentheil, 
wir erwarten davon eine Befeſtigung unſerer Stellung. 
Guſtimmung links; Lachen rechts.) Was die Ben 
o halte 
ich eine commiſſariſche Berathung derſelben ni AN 
aben, 
werden ein paar Tage erſt recht nicht klären. (Cebhafter 


Die Stellung Deutſch⸗ 
lands im europäiſchen Areopag wird ſich nicht beſſern 
orredner 
behauptet har. Während er fonft manche Behauptung 
u begründen verſucht hat, iſt er bei dieſer wichtigen 
Behauptung die Begründung ſchuldig geblieben, weil 
(Sehr richtig! 
rechts.) Herr Payer ſcheint ſich über die Zunahme 
der jocialdemokratifhen Stimmen zu freuen. das 
i und die ihm naheſtehende 
freiſinnige Volkspartei. Aus feinen Worten geht aber 
eine große Angſt hervor vor den Agrariern und vor 
der Bund 
5 wird die 
Herren vom Bunde der Landwirthe vielleicht zu noch 
fürchtet, 
weiter auswachſen würde, 
daß die Halbbataillone ihre beſſere Hälfte ſinden würden, 
tauglichen Mann- 
Früher meinte Kerr Pa en 
€ 
ſcheinen ihm zu viel zu fein. Das iſt die Logik des 
Herrn Payer. Mir und meinen politiſchen Freunden 
wäre es lieber geweſen, wenn die verbündeten Regie- 


Aeußerung zur Ordnung.) 


ſolches 


tiven verdanken ihre Stimmen nicht allein dem Ein⸗ 


treten für die Militärvorlage, ſondern auch 1 
Verhalten in Steuerfragen. Die conſervative Partei ift 
auch die einzige Partei geweſen, weiche für das Klein⸗ 
gewerbe und den Mittelſtand überhaupt eingetreten iſt 
und fie wird an dieſem ihrem Standpunkte feſthalten. 
Daß die Börſenſteuer ſtärker herangezogen werden 
28 iſt für uns erfreulich. Ich kann dabei auf die 

ede des leider nicht mehr dem Reichstage anae- 
hörenden Fractionsgenoſſen Mehnert verweiſen. Daß 
die Bierſteuer und die Branntweinſteuer von der 
Bildfläche verſchwinden werden, hoffe ich nach 


N 


der Ausführung des Reichskanzlers. Ich will nicht 


ein Steuerbouquet vorführen. 


Ich habe ja auch 
wie jeder andere 


eine Lieblingsſteuer, 


wie der Reichskanzler. 


3. B. die 
Inſeratenſteuer. Ich will darauf ebenſo wenig eingehen 
Seine Erklärung hat meine 


Freunde mit beſonderer Genugthuung erfüllt, nament- 
lich daß die Reichsregierung in engſter Verbindung 


mit der preußiſchen Finanzverwaltung vorgehen wilſ. 
Ich hoffe, daß der preußiſche Finanzminiſter die 15. 15 
i ickert: 
Sie laſſen ja den Schatzſecretär v. Maltzahn, Ihren 

N Der kann in die Steuer- 
So ſchwere Bedenken wir 


mit Glück vertheidigen wird. (Zuruf des Abg. 


Fractionsgenoſſen, fallen 
vorlagen auch vertheidigen. 


auch gegen die Vorlage haben, ſo werden wir doch für 
wir die 


die unveränderte Vorlage eintreten, weil wir 
Sicherheit des deutſchen Reiches und des europäiſchen 
Friedens für nothwendiger halten, als alles Andere, 
und weil wir hoffen, daß nun wieder Frieden im 
deutſchen Reiche eintreten wird. (Beifall rechts.) 

Abg. Liebknecht (Soc.) weiſt zunächſt darauf hin, daß 
die Krawalle in Paris aus Urſachen entfprungen find, die 
mit der Bolitik nichts zu thun haben, ſondern daß fie nur 
beweiſen, daß die herrſchenden Geſellſchaftshlaſſen in 
Frankreich corrupt und angefault find, daß es nolhwen⸗ 
dig iſt, ſoclale Reformen durchzuführen. Der Reichskanzler 
hat die früheren Steuervorlagen verleugnet, in der Thron⸗ 
rede ſelbſt werden ſie aber noch als richtig anerkannt. 
Das beweiſt, daß die Reichsregierung ſelbſt nicht weiß 
wie ſie ſich helfen ſoll. Die Vermehrung der Armee wird 
gar nicht gefordert dem Auslande gegenüber, ſondern 
die deen bi Klaſſen wollen ſich ſchützen, wollen ihre 
herrſchende Stellung im eigenen Lande verftärhen 
gegenüber den unteren Volksklaſſen. (Widerſpruch 
rechts; Rufe: Unſinn! Pfui!) Da wir gegen die Militär- 
vorlage grundſätzlich eintreten, fo haf das Urtheil der 
Militärtechniner für uns kein Gewicht; dieſe Techniker 
kommen erſt in Frage, wenn es die Durchführung der 
Vorlage gelten ſollte. Bei den Rüſtungen wird ja immer 
die Schraube ohne Ende angewendel. Frankreich rüſtet, 
deshalb müſſen wir rüſten, und ſo geht es immer weiter 
ins Unendliche. Der Reichskanzler fagt: Wir ſind Frank- 
reich gegenüber gewachſen, aber nicht einem Krieg mit 

wel Fronten. Wenn Frankreich und Nußland zu⸗ 

ammengehen, dann haben wir doch den Dreibund für 
uns, der während der ganzen Militärdebatte in einer 
Berſenkung verſchwunden zu fein ſchelnt. England 
würde auch eingreifen müſſen und Deuiſchland hatte 
dann die See frei. Uebrigens ift die ruſſiſche Armee 
ſtets uur auf dem Papier ſehr ſtark geweſen. Die all- 
gemeine ee wird mehr durch die Miliz als 
durch die orlage durchgeführt werden können. 
Wer von früher Jugend an im militäriſchen 
Dienſt ausgebildet wird, wird ausdauernder und 
geübter ſein, als jemand, der nur 2 oder 3 Jahre 
dient. Früher waren die ſüddeuſchen Demohraſen 
auch für die Miliz, heute iſt Kerr Payer es nicht mehr, 
wie er ſich überhaupt heute mehr als Bourgeois ge⸗ 
fühlt hat; hat er doch von den Socialdemokraten als 
von den Vertretern von Standesinkereſſen geſprochen, 
während wir nicht einen Stand, ſondern die Arbeiter- 
klaſſe vertreten. Man will nicht, daß das Volk be⸗ 
waffnet iſt, daß es Gewehr und Patronen führen 
darf. Man denkt nicht an die Franzofen und 
Koſaken, ſondern an die inneren Verhäliniſſe. Sie 
(rechts) ſind die Offiziere und bekommen die neuen 
neuen Olftzieraſtellen. die Arbeiter müſſen dienen und 


a ertreter he: 
wenn Sie nicht Ihre Macht a ie 
auf andere als Ihre eigene 8 — 
(Widerſpruch rechts.) Wollen Sie ſich 
erweiſen, dann verzichten Sie auf die Liebesgabe. (Zu- 
ruf rechts: Börſel) Bei der Beſteuerung der Börſe 
werden wir Ihnen helfen, wir werden Ihnen aber auch 
beweiſen, daß der Kornwucher, den Sie treiben, ebenfo 
eine Ausbeutung iſt, wie das Börſengeſchäft. (Präfi- 
dent v. Levetzow ruft den Redner wegen dieſer 
Die Sachlage iſt faſt 
genau dieſelbe wie vor zwei Monaten, nur die Lage 
der Regierung iſt etwas ungünſtiger geworden. Beim 
Wahlkampf find die Leidenſchaften auf das heſtigſte 
erregt worden, trotzdem nicht mit dem rothen Geſpenſt 


und mit dem Kriegsgeſpenſt wie 1878 und 1887 hantirt 


worden iſt, wenigſtens nicht von der Regierung; die 
Parteien haben das aber redlich nachgeholt; 
namentlich durch die Beeinfluſſung der Arbeiter. 
. . . (Präſident v. Levetzow bittet den Redner, 
bei der Sache ju bleiben.) Das deutſche Volk 
hat in ſeiner großen Mehrheit ſich gegen 
die Militärvorlage erklärt (Widerſpruch); wenn das 
hier im Reichstage nicht hervortritt, ſo liegt das an 
der ſchlechten Wahlkreiseintheilung. In der Thron- 
rede iſt davon die Rede, daß die militäriſchen Zwecke 
verfolgt werden müßten mit allen zu Gebot ſtehenden 
Mitteln. Als die Gocialdemohratie mit allen Mitteln 
ihre Zweche erreichen wollte, da war die „Kreuz- 
zeitung“ der Meinung, daß damit auch gewaltſame 
Mittel gemeint ſeien. Ob die Revolution nun von oben 
oder von unten kommt, iſt vollſtändig gleichgiltig. Man 
hat im Wahlkampf mit der Beſchränkung des all- 
gemeinen Wahlrechts gedroht. Das allgemeine Wahl- 
recht iſt aber ein Grundrecht des deutſchen Volkes, 
das beſte Recht im ganzen Reiche. Wir lieben unſer 
Vaterland ebenſo wie Sie (rechts), wir wollen es 
nicht durch den Militarismus ruiniren laſſen; die 
immer wachſenden militäriſchen Rüſtungen müſſen 
ſchließlich zum Kriege führen, den man durch 
die Vorlage vermeiden will. Frankreich würde 
jetzt auf die Abrüftung eingehen. Meiſt es den 
Antrag zurück, dann hat die deutſche Regierung viel 


Die jammervollſten Scenen ſpielten ſich am 
Eingang des Bergwerks ab. Mit Blitzesſchnelle 
hatte ſich die Nachricht von dem Grubenunglück 
verbreitet. Wehklagend ſtanden Frauen und 
Kinder da, harrend, ob noch eine Möglichkeit der 
Rettung vorhanden ſei. Nachmittags 5 Uhr 15 
Minuten wurden die erſten beiden noch lebenden 
Bergleute an dem von Tauſenden erregter Menſchen 
umringten Grubenrand abgeſetzt. die Bemühungen 
der Aerzte brachten den einen der Leute bald 
wieder zu ſich und er erzählte: 
Nach der Entladung ging mir die Lampe aus. 
Fremd in der Grube, in der ich nur einige Tage 


die Steuern bezahlen. (Unruhe rechts.) Sie (rechts 
würden nicht 92 5 e 1 > 


als Patrioten“ 


gearbeitet, taſtete ich ſtundenlang im Dunklen 


herum. Dann fiel ich erſchöpft hin und verlor 
das Bewußtſein. Ein anderer der Geretteten, ein 
Familienvater von ſieben Kindern, erzählt, er 
habe, nebſt anderen, an der Oberfläche des Kohlen- 
bettes gearbeitet, bis er, ohne eine Erſchütterung 
zu verſpüren, merkte, daß nicht Alles in Ordnung 
I Da habe er ſeine Genoſſen herbeigerufen und 
ie aufgefordert, ſich auf dem Boden auszuſtrecken, 
in der Hoffnung, daß man fie lebendig auffinden 
10 8 Im ganzen ſind 136 Menfcenleben ver- 
oren. Er 
8 5 Unglück erklärt ſich möglicherweise dadurch, 
a 

liegenden alten und außer Betrieb geſetzten Ar- 
beitsplätzen das in ihnen angefammelten Gas 


durch ungeſchütztes Licht, das eindrang, in Brand 


geſtecht wurde. Der Bergwerksdirector Scott ſagt 


in den unter den gegenwärtigen Gruben 


aus, daß feiner Anſicht nach die Exploſion ſelbſt 


mehr militär iſches Anſehen erobert, 
4 15 — ch ſeh 


als durch zwanzig 

Militärvorlagen. (Lachen rechts.) Wir 
werden gegen die Militärvorlage ſtimmen. Wir 
handeln dabei im Intereſſe der Civilifation, welche 
dem Menſchen andere Aufgaben jugewieſen hat, als 
ſich vorzubereiten auf den Maſſenmord. Die Drohung 
mit der zweiten Auflöfung ſchrecht uns nicht, 
denn die Mehrheit des Volkes hat ſich auf 
unſere Seite geſtellt. Wenn man die Stimmen 
zahlt, dann haben wir eine Mehrheit von 
einigen Hunderttauſenden, wenn aber die Stimmen 
gewogen werden, ſo haben wir ein noch viel 
größeres Uebergewicht, denn zur Abſtimmung 
für conſervative Candidaten ſind die Wähler als 
Stimmvieh gezwungen worden. Die Conſervativen 
haben jetzt Ahlwardt und den ganzen Antiſemitismus 
im Pelz, ſie haben keinen Grund, ſich zu freuen, denn 
die 50 fangen jetzt an zu fragen, was haben denn 
die Conſervativen für uns gethan? Daburch kommen 
die Conſervativen zu den Antiſemiten, die ihnen ein 
einfaches Recept geben: Schlagt den Juden todt! 
Socialdemokratifhe Wähler find gefeit gegen den 
Antiſemitismus. dem Socialismus der Dummen folgt 
ſchließlich der Socialismus der Bemuften, und die 
Wähler werden ſich nicht mehr als Stimmpieh benutzen 
laſſen. Wie im Centrum die Junker beſeitigt find, jo 
wird es auch bei der conſervativen Partei geſchehen. 
Wir lehnen die Vorlage ab; für Compromiſſe ſind wir 


nicht zu haben; wir laffen uns auf den Kuhhandel nicht 


ein. Die Thronrede hatte nun einen Zuſatz, wenn 
richtig berichtet iſt, von dem alten Gott. 
Götter verſchwinden, und der neue Gott, der da kommt, 
iſt der Socialismus, dem die Zukunft gehört! (Mider- 
ſpruch rechts.) 

Nachdem noch der Abg. v. Stumm (Reichspartei) 
gegen Liebhnecht polemiſirt und für die Militärvorlage 
geſprochen hat, wird die weitere Berathung auf Sonn- 
abend 11 Uhr vertagt. 


Im Reichstage wurde heute die debatte über 
gie R fortgefeht. Zuerſt ergriff das 

or 

Abg. Gröber (Centr.): Derſelbe betont die friedliche 
Lage, weſche vom öſterreichiſchen Miniſter Kalnockn 
beſtätigt worden ſei. Es wäre ſehr zu empfehlen und 
würde uns manche Sorge nehmen, wenn wir zu Deiter- 
reich in ein organiſches, ſtaatsrechtliches Verhältniß 
kämen. Von Frankreich drohe uns keine Gefahr. 
Eine Regierung, die ſich von Studentenunruhen ein- 
schüchtern laſſe, ſei nicht . Wenn die Groß⸗ 
induſtrie ſich ſo ſehr für die Militärvorlage begeiſtere, 
wie Herr Stumm ausgeführt habe, dann ſolle fie auch 
die Laſten derſelben übernehmen. Die größte Gefahr 
drohe uns aus der im Lande herrſchenden Verbitterung 
gegen den Militarismus, aus der wachſenden Ab- 
neigung gegen die Vorherrſchaft Preußens und der 
Erſtarkung des Particularismus, Die Regierung handle 
unehrlich, wenn fie keine Auskunft über ihre Abſichten 
gebe; wenn die Regierung ihre Karten aufdecken 
würde, würde fie freilich keinen Anhang finden, 
Gröber ſchloß mit den Worten: Das Centrum erklärt 
ich gegen die Commiſſionsberathung und wird die 

orlage einfach ablehnen. 

Abg. v. Bennigſen (nat.-lib.) weiſt auf unſere geo- 
graphiſche Lage hin und auf die Rüftung Frankreichs, 
welches, ſofern ein General mit der ſchwachen Regie ⸗ 


rung aufräumen würde, ein bedrohlicher Gegner ſei, 


denn trotz der Corruption habe Frankreich jeht eine fo 
ausgezeichnete Armee wie nie zuvor. Redner verthei⸗ 
digt das Verhalten der Regierung. Bei einer Vorlage 
um die Sicherheit des Vaterlandes ſei zunächſt die Be- 
willigung der Vorlage das Wichtigſte. Ueber die auf- 
zubringenden Mittel ſei es Zeit eine Verſtändigung 


herbeizuführen, wenn die Vorlage bewilligt wor⸗ 


den ſei. 
Die Socialdemokraten haben eine Interpellation 
über die bekannte Anſprache des Polizeipräſidenten 
Feichter von Straßburg eingebracht. 


Tagesichau. _ 


Der Umſchwung in Deutſchland. Als Beweis, 
daß in Rußland allmälig eine verſtändigere 
Stimmung betreffs der Handelsvertragsverhand- 
lungen mit Deutſchland um ſich greift, möge fol- 
gende Auslaſſung der ruſſiſchen Petersburger 
Zeitung dienen: { 

„Der Mapimaltarif ſoll wie ein Damohlesſchwert 
gegen alle diejenigen Staaten in Anwendung gebracht 
werden, welche beim Abſchluß von Handels verträgen 
mit Rußland dieſem gegenüber nicht die gewünſchte 
Nachgiebigkeit an den Tag legen. der Moment des 


Inkrafttretens des Maximaltarifs wird in Wirklich- 


keit nur von dem Gange der Verhandlungen ab- 
hängen. Wir können nicht umhin, denjenigen Blättern 
beizuſtimmen, welche meinen, daß die ſchleunige An- 
wendung des Mapimaltarifs die öconomiſche Lage der 
verhandelnden Parteien ſchon vor dem Abſchluß des 
Handelsvertrages gleich machen wird. Der Maximal- 
tarif erſcheint gleichſam als Antwort auf die gleiche 
Maßnahme Deutſchlands bei den Kandelsverhand⸗ 
lungen mit Defterreich und Rumänien, doch muß man 
ugeben, daß zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſi⸗ 
ſchen Marimaltarif ein bedeutender Unterſchied beſteht. 
Beim Abſchluß der Kandelsverträge erhöhte Deutſch⸗ 
land den par ne auf ruſſiſches Getreide nicht, fon- 
dern beließ es hier beim status quo; wir aber wün⸗ 
ſchen, bei Wahrung des status quo mit einer neuen 
Erhöhung auf deutſche Waaxen zu antworten. Natür- 
lich kann da von gleichen Chancen nicht mehr die Rede 
ſein. Gleiche Chancen würden nur erzielt werden beim 
Ancuſt von Kandelsverträgen mit anderen Staaten 
unter Wahrung des status quo Deutſchland gegen⸗ 
über. Dieſe naive Art, eine volle Analogie zwiſchen 
dem deutſchen nnd ruſſiſchen Maximaltarif herzuſtellen, 
bezweckt allerdings den Abſchluß eines KHandelsver- 
trages, aber nur mit ganz minimalen Opfern von ruſſi⸗ 
ſcher Seite. Wir aber können nur wünſchen, daß 
Rußland möglichſt bedeutende Opfer brächte. Die Er⸗ 
mäßigung der Zölle auf Steinkohlen, Eiſen und einige 
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nicht ſehr ſtark geweſen ſein kann, da das Dach 
des Schachtes, fo weit er ſehen konnte, nicht ein- 
gefallen iſt. um 7 Uhr Abends fand man die 
Leiche des Unterdirectors Fawksworth und die 
von drei anderen Bergleuten. Die Ventilation im 
Bergwerk war um dieſe Zeit wieder hergeſtellt. 
Um dem Zeuer die Nahrung zu benehmen, ſchüt⸗ 
tete man Hol; und Sand auf einige Eingänge. 
Später entdeckte man, daß auch ein 30 Yards 
unter dem Wheatly Stollen befindlicher Gang 
brannte. W dieſer nicht im Betrieb iſt, wurde 
er erſäuft. Zehntauſende blieben bis ſpät in die 
Nacht am Eingang des Bergwerks. der Bürger- 
meiſter von Demsburn erfchien perſönlich auf der 
Unglücksſtätte. 

Zum Untergang des Panzerſchiffes „Victoria“ 
bringen engliſche Blätter noch eine Fülle von Zu- 
ſchriften, die ignen Augenzeugen der Kataſtrophe 
geſandt haben. 

Ein Unteroffizier ſchreibt: „Die „Victoria“ ſchien 
mit dem Bug vorne in die See zu ſinken, aber 
Niemand erwartete das, was darauf eintrat, denn 
das Signal flatterte; „Keine Boote nöthig.“ 
Dann ſank das Schiff vorne aber immer tiefer 
und nach etwa 3 oder 4 Minuten ſchwankte es 
nach rechts und zur allgemeinen Ueberraſchung 
ſchlug es dann ganz um. Beide Schrauben waren 


über Waſſer und drehten ſich wie Windmühlen. 
der Kiel des Schiſſes war einige Secunden gan; 


deutlich zu ſehen. Darauf verſchwand die „Bic- 
toria“ wie ein Stein in der See. Eine unge- 
heuere Schaumwelle erhob ſich an der Stelle. 


Die alten 


I ͤlch erhalten. Di 


that, alſo ganz abgeſehen von der Erleichterung der 
Ausfuhr unſeres Getreides. Gegenwärtig überſteigen 
die Zölle auf dieſe Waaren ihren 5 Werth, und 
die Ueberzahlungen, welche die Conſumenten machen 
müſſen, ſind weit eher als Opfer ihrerſeits anzuer⸗ 
kennen. Bei der durchaus nicht günſtigen öconomiſchen 
Lage unſeres Landes ſind dergleichen Ueberzahlungen 
nichts weiter als nicht zu rechtfertigende Verſchwen⸗ 
dungen.“ 
Man darf aus dieſen Auslaffungen den Schluß 
1 daß auch die leitenden ruſſiſchen Kreiſe 
ch mehr und mehr von der Nothwendignkeit, 
Deutſchland gegenüber ein gewiſſes Entgegen 
kommen zu zeigen, überzeugt haben. Ein günftiger 
Fortgang der Unterhandlungen darf demgemäß 
erwartet werden. 
* 


* 


Ueber die Anträge der Anhänger des 
Bundes der Landwirthe im Reichstage, deren 
Inhalt wir bereits telegraphiſch erwähnt haben, 
macht die „Nordd. Allg. Ztg.“ folgende näheren 
Angaben: „Der Bund verlangt erſtens eine zeit- 
weiſe Reduction der Frachten auf deutſchen Eifen- 
bahnen, und zwar bis zum Selbſtkoſtenpreiſe. 
Die gleiche Reduction ſolle den Frachten für 
Dagervieh, Rindvieh und Schafe zu Theil werden, 
um ſo den Transport dieſer Vieharten aus den 
von der Zutternoth betroffenen Hegendennach Land- 
ſtrichen zu erleichtern, in denen ein fühlbarer Zutter- 
mangel nicht vorhanden ift. Ferner hält es der 
Bund für wünſchenswerth, daß im Bundesrathe ein 
ftändiger Ausſchuß eingeſetzt werde, welcher unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen Maßregeln in Er- 
wägung zu ziehen haben würde, durch welche 
einer unrichtigen Wiedergabe der gezahlten Preiſe 
in den Marktberichten vorgebeugt werden könnte. 
Der Ausſchuß hätte auch für die weiteſte Der- 
breitung der controlirten Berichte im Reiche 
Sorge zu tragen. Schließlich hätte der zu 
bildende Ausſchuß darüber zu berathſchlagen, 
welche Maßnahmen zu treffen wären, um den 
Export von Dieh nach dem Weſten des Reiches 
zu ermöglichen.“ 85 


* 
* 

Die bayeriſchen Landtagswahlen werden, 
weit die bisher vorliegenden Wahlmännerwahlen 
eine Ueberſicht geſtatten, nur eine geringe Ver- 
ſchiebung der bisherigen Zuſammenſetzung des 
Landtages ergeben. Die weſentlichſte Beränderung 
beſteht darin, daß diesmal zum erſten Male fünf 
Soclaldemokraten in den Landtag gelangen 
werden. der Sieg in Nürnberg verſchafft ihnen 
4 Mandate und der nach neueren Nachrichten ent- 
giltig feſtſtehende Sieg in München II das fünfte 
Landtags mandat. Im übrigen ſcheinen die an- 
dern Parteien im großen und ganzen ihre bis- 
herigen Mandate behauptet zu haben. Freilich 
fehlen noch die Nachrichten aus den meiſten Land- 
orten, und es fragt ſich beſonders, wie der Aus- 
gang des Wahlkampfes in den Wahlkreiſen ift, 
wo die Giglianer und banerifhen Bauernbündler 
gegen die Ultramontanen beſonderen Candidaten 
aufgeſtellt haben. 


fo- 


bezirke ſcheinen 2 88 Volksztg.“ ſämt- 
en W. fe ee 


gemeldet. 


Deutſches Reid. 
Berlin, 8. Jul. 


Gründung eines liberalen Wahlvereins. 
In Stettin iſt auf Veranlaſſung des Comités 
für die Wiederwahl Brömels, das ſich be⸗ 
kanntlich vor der Reichstagswahl gebildet hatte, 
die Gründung eines liberalen Wahlvereins 
für Stettin ins Werk geſetzt worden. In der 
darüber abgehaltenen Derſammlung war auch 
Herr Brömel anweſend und vertrat den 
Standpunkt der freiſinnigen Vereinigung, 
worauf die Berfammelten ſich einſtimmig für die 
Gründung des liberalen Wahlvereins erklärten. 
In den Borftand wurden gewählt die Herren 
Otto Kühnemann, Dr. König, Rechtsanwalt Nitſchl, 
Geheimer Commerzienrath Schlutow, Arokifius, 
Commerzienrath Dr. Delbrück, Redacteur Bräfel, 
Stadtrath Dr. Dohrn und einige andere Herren. 

oſen, 7. Juli. Eine große Anzahl polniſcher 
Wähler hat an das polniſche Provinzial-Wahl- 
Comité ein Schreiben gerichtet, in welchem das- 


wir konnten ſehen, wie die Beſatzung an den 
Seiten hinaufzuklettern verſuchte, mit dem ver- 
zweifelten Bemühen ſich zu retten. Einige jpran- 
gen über Bord, ehe das Schiff umſchlug, andere 
müſſen zwiſchen den decks umgekommen fein. 
Wie es den Armen im Maſchinenraum und den 
Kohlenräumen ergangen iſt, daran darf man 
nicht denken. dennoch ſind mehr gerettet, als 
ſich eigentlich erwarten ließ. das Gefühl der 
Flotte läßt ſich nicht beſchreiben. Jeder ſah aus, 
als ob er in Thränen ausbrechen wollte.“ 

Ein junger Matroſe berichtet ſeinen Eltern: 
„Sobald der Zuſammenſtoß ſich ereignete, machte 
die ganze Flotte die Boote klar. Sir George 
Tryon gab, trotzdem die „Victoria“ unter ſeinen 
Füßen unterging, das Signal: „Keine Boote 
herab.“ Der Befehl mußte befolgt werden. da. 
rauf bekamen die Leute an Bord der „Victoria“ 
den Befehl, ſich in Vierreihen auf dem vorderen 
Theil des Schiffes aufjuftellen. Wir konnten fie 
dort fehen und durften ihnen doch nicht helfen. 
Das Waſſer kam ihnen ſchon bis an die Füße. 
Als das Bordertheil unter Waſſer war, kam der 
Befehl, ſich auf dem Quarterdeck aufzuſtellen, 
welches viel höher iſt. Wir ſahen, wie ſie ſich 
aufſtellen, bis das Schiff umſchlug. Niemand 
verſuchte nur an die Boote zu gelangen.“ 

Ein Seemann an Bord des „Camperdown“ 
ſchreibt: Sobald die „Victoria“ umſchlug, kletterten 
hunderte auf den Schiffsboden und namentlich 
an dem Kintertheil wimmelte es von Menſchen. 
Als die Schrauben in gleicher Höhe mit dem 


andere Waaren wäre e 


eine Volksverſammlung ein- 
ammlung foll eine Re- 
n welcher die polnifche 


elbe erſucht wird, 
Ren In der Der 
ſolunon gefaßt werden, 
Reichstagsfraction erſucht wird, gegen die 
Militärvorlage zu ſtimmen. da mehr als 
30 Perſonen das Schreiben unterzeichnet haben, 
fo muß nach den Statuten eine Derſammlung 
einberufen werden. 

Lübeck, 6. Juli. der Verein der deutſch⸗ 
freifinnigen Partei für Lübeck hielt geſtern 
Abend eine Generalverſammlung ab, in welcher 
der Vorſtand über den Verlauf der Reichstags ⸗ 
wahlen berichtete. der Dorſitzende empfahl ſo- 
dann unter Hinweis darauf, daß die beiden jetzt 
getrennt marſchirenden freiſinnigen Parteien noch 

ein bindendes Programm aufgeſtellt haben, den 

Beschluß über den Anſchluß an eine derſelben 
bis auf Weiteres auszuſetzen. Hiergegen opponirte 
Kaufmann Schlomer und verlangte einen ſo- 
fortigen Anſchluß an die freiſinnige Volkspartei. 
Da die Berfammelien hierzu nicht geneigt waren, 
verließ der Genannte die Berſammlung in de- 
monſtrativer Weiſe. Die Verhandlungen wurden 
ſobann in ruhiger Weiſe zu Ende geführt, dem 
Roritande volles Vertrauen bekundet und ſein 
Vorſchlag einſtimmig gutgeheißen. > 

Straßburg, Juli. Der Polizeipräſident 
Feichter hat erklärt, daß zwar der von verſchie⸗ 
denen Blättern beſprochene Empfang der Mit⸗ 
glieder des Vereins „FJedelta“ ſtaltgefunden 
hat, da; aber die Berichterſtattung über den- 
ſelden unrichtig iſt; insbeſondere die Angaben 
über die Beſchimpfung einzelner Perſonen ſeien 
vollſtändig erfunden. 

Breslau, 7. Juli. Die Donnerstag- Nummer 
der freiſinnigen oberſchleſiſchen „Grenz-Zeitung“ 
wurde wegen einer in einer Kritik über die 
Tyronrede enthaltenen Majeſtätsbeleidigung 
conſtscirt. 5 

Großbritannien. f a 

Pie diesjährigen engliſchen Flottenmanöver 
erregen das beſondere Intereſſe der Sachverſtän- 
digen dadurch, daß fie die practiſche Beantwor⸗ 
tung der neuerdings wiederholt aufgeworfenen 
Frage erbringen ſollen, ob und inwieweit elne 
feindliche Seeſtreitmacht im Stande fein würde, 
Eroßbritannien von feiner überſeeiſchennahrungs⸗ 
mittelzufuhr abzuſchneiden. Man nimmt an, daß 
die unter dieſem Geſichtspunkte vorzunehmenden 
Flottenoperationen zu lehrreichen Schiffsbewe⸗ 
gungen, namentlich in den iriſchen Küſtengewäſſern, 
führen dürften. 


Amerika. : 

Wafhington, 8. Juli. Das Reuter'ſche Bureau 
melvei; Das Schatzamt hat die Gilberankäufe 
wieder aufgenommen und zwar 100 Unzen 
zu 72 Dollars. Angeboten waren 1278000 unzen. 
Das Schatzamt nimmt an, daß der Silberpreis 
am Montag an der Londoner Börfe in Folge 
der Nichtankäufe der geſammten Menge noch 
weiter fallen wird. 


Newyork, 7. Juli. Einem Telegramm aus 


Denver (Colorado) zufolge haben von 500 Silber- 


gruben 318 thatſächlich den Betrieb eingeſtellt. 
— —— — —U—⁴ä.— 
Schiffs-Nachrichten. 


Bremen, J. Zul. Das deuiſche Schiff „„Refior 
iſt vor dem Hafen von Jquique in Brand gerathen. 


Der in brennendem Zuſtande von der Mannſchaft ver- 
laſſene Dumpfer iſt in den Hafen eingeſchleppt worden. 
145 Chinefen find umgekommen. 


nach Mekka auf offenem Meere verbrannt fein. Bon 
ca. 1000 auf dem Schiffe befindlichen Pilgern ſeien 
etwa 20 ertrunnen und viele in den Flammen um- 
gekommen. N ? 


Gerichtszeitung. 5 
„Elbing, 7. Juli. Am 30. Juli v. J. wurde der 
Käſereipächter Chriſten auf dem Keimwege von 
Marienburg nach Niedau angefallen und demſelben 
2700 Nh. baares Geld, 2 Depoſitenſcheine von 2000 Mh. 
und 600 Mk., 1 Schuldſchein über 6000 „eine 
Uhr, ein King und ein Ae e geraubt. Dieſer 
Raubanfall iſt von dem Knecht Baum und dem Matroſen 
Tobias ausgeführt worden. Baum u. Tobias lauerten 
dem Käſer auf. Baum hielt die Pferde an und Tobias 
verſetzte ihm einen Schlag mit einem Pfahle. Dann 
warfen ſie ihn in einen Graben, wo ſie ihn beſinnungs⸗ 
los liegen ließen. Die Räuber begaben ſich darauf 
nach Marienbung und Altfelde und vertheilten hier 
unter ſich den Raub. Geſtern wurde hierfür von dem 
Schwurgericht Baum zu 15 Jahren, Tobias ju 13 
Jahren Zuchthaus verurtheilt. 
—— | 
Danziger Lokal-Zeitung. f 
Danzig, 8. Juli. 
Witterung für Montag, 10. Juli: 
Warm, heiter; ſtarker Wind. Stellenweiſe 
Gewitterregen. 
Für Dienſtag, 11. Juli: 
Warm, heiter; wolkig; windig. 


l Strichweiſe 
Oewitterregen. 


* 


* Admiral v. d. Goltz. Der commandirende 
Admiral Freiherr v. d. Goltz iſt nach amtlicher 
Meldung des „Reichsanzeigers“ von Berlin nach 
Swinemünde und Danzig gereift. 


C Ac 
Waſſer kamen, wurden viele von den Schrauben- 
flügeln zerſchmettert oder in die Tiefe geſtoßen. 
In dem Boote, worin ich ſieben Leute rettete, 
befand ſich einer, dem von den Schrauben zwei 
Finger abgeriſſen waren. Todesſtille herrſchte auf 
— ganzen Flotte, als die „Victoria“ in die Tiefe 
ank, - 
In dem Briefe eines älteren Officiers heißt es: 
„Ich glaube, man ſah den Admiral zuletzt, als 
er ſich an das Geländer des Kartenhauſes 
klammerte. Er wollte das Schiff nicht verlaſſen. 
mer Menſch! Ich glaube, daß er zuletzt feinen 
Zehler einſah und es für das Beſte hielt, ſich als 
Muſter der Pflichterfüllung zu zeigen und auf 
feinem Poſten auszuharren, obgleich er die, die 
bei ihm waren, aufforderte, ſich zu retten. Und 
darum, glaube ich, wird das Land ihm vergeben. 
Niemand von uns kann verſtehen, warum das 
Signal gegeben wurde, obgleich Markham zögerte, 
es auszuführen, und warum der Letztere, troß- 
dem er die Gefahr erkannte, es überhaupt aus- 
führte. Wenn er am Hintertheil der „Dictoria“ 
vorbeigekommen wäre, hätte der „Nile“ den 
„Camperdown“ niederrennen können.“ 

Ueber den Trauergottesdienſt auf dem Mittel- 
meergeſchwader meldet ein anderer Seemann: 
„Abends um 6 Uhr 45 Minuten begab ſich das 
ganze Geſchwader zur Kirche, und die Leichenfeier 
wurde über die abgehalten, die ſo dicht bei uns 
ruhten und doch in der furchtbaren Tiefe ihren 
Tod gefunden hatten. Die Flaggen wehten auf 

Falbmaſt. Alle Marineſoldaten ſtanden unter 


en aus San Francisco] Project keine Kinderniſſe in den 


und g 
aufenthalt alle 


ſchüſſe ab, und als die Sonne mit ler letzten 


2 2 


* 


* Verlegung des Schwimmdoches. Zwecks 
Eindockens der Kreuzer - Corvette „olga“ wird 
am Dienſtag den 11. d. M., im Jalle günſtiger 
Witterung das Schwimmdock der hieſigen hailerl. 
Werft während des Vormittags nach der 
ſenkſtelle in der Weichſel verholt und nöthigen 
Falls durch Feftmahen von Troſſen an den Duc 
d' Alben der nördlichen Seite des Zahrwaſſers der 
Schiffsverkehr geſperrt werden. 


* 

“ Hospital-Nenbau, der Dorſtand des Kl. 
Leichnam⸗-Koſpitals hierſelbſt hat die Errichtung 
eines weiteren Hoſpital-Wohngebäudes auf dem 
gegenwärtigen Wieſenlande gegenüber dem Srr- 
garten in Kusſicht genommen. der etwa 50 
Meter lange und 121 Meter breite Neubau 
kommt 6 Meter von der Straße entfernt zu 
ſtehen und ſoll in drei Stockwerken zuſammen 
24 Wohnungen enthalten. Es wird . 3. an der 
Aushebung der Baugrube gearbeitet. 


— 


* Ein neues Strandſchloß. Auf der Weſter- 
platte befinden ſich rechts vom Damenbad die 
Ruinen eines Forts, welches im Jahre 1888 von 
der See unterſpült wurde und zum Theil einge 
ſtürzt iſt. die Trümmer, die aus großen Blöcken 
beſtehen, da die Mauerſteine durch den Gement- 
mörtel zuſammengehalten worden ſind, ragen 
eine Strecke in die Gee hinein und werden rechts 
und links durch einen ſtarken Steinwall flankirt, 
welcher errichtet worden iſt, um den weiteren 
Abfpülungen des Waſſers einen Damm entgegen- 
zuſetzen. Wen ſein Spaziergang am Strande 
nach dieſer Stelle hinführt, der verſäumt nie- 
mals, den Trümmerhaufen zu beſteigen, da man 
von ihm aus eine herrliche Rundſicht genießt. 
Rechts liegt der Strand von Feubude, den man 
bis zur Mündung der Weichſel bei Reufähr ver- 
folgen kann, links erblickt man die Bucht von 
Zoppot, die Berge bei Adlershorſt und das ſteile 
mit einem Leuchtthurm gekrönte Vorgebirge von 
Oxhöft. Iſt das Wetter klar, jo leuchten wie 
eine Mauer die Dünen der Kalbinſel Hela aus 
den blauen Fluthen hervor, und deutlich laſſen 
ſich der Leuchtthurm und das ſpitze Dach der 
Kirche erkennen. . a 

Es muß als ein ſehr glücklicher Gedanke des 
rührigen Kurhauspächters Herrn Reißmann be- 
zeichnet werden, daß er beſchloſſen hat, auf dieſem 


Punkte ein Strandſchloß zu erbauen. Die Ruinen, 


folten an der Oberfläche eingeebnet und auf dieſer 
Jläche die hölzernen Fundamente für den geplan- 
ten Neubau gelegt werden. Den Mittelpunkt des 
neuen Strandſchloſſes nimmt ein 16 Meter breiter 
und 20 Meter langer Saal ein, deſſen Wände 
ringsherum große Glasfenſter erhalten, fo daß 


der Blick ſich nicht nur der See zuwenden kann, 


ſondern auch auf den ſchönen Wald der Platte 
fällt. um den Saab läuft ringsherum eine Veranda, 
die ungefähr 4 Meter höher als ver gewöhnliche 
Waſſerſpiegel iſt und ſich unmittelbar über der 
See erhebt. Das ganze Gebäude wird von einem 
Ausſichtsthurm gekrönt, der ſo hoch fein wird, 
daß man von ihm aus über die Bäume des 
Waldes ſehen kann. Es iſt geplant den Neubau 
durch einen abgeſchloſſenen Weg mit dem Aur- 
garten zu verbinden. 2 
Zwar iſt die Genehmigung zu dem Bau noch 
nicht ertheilt worden, doch es iſt nicht daran zu 
zweifeln, daß die betrefjenden Schaden — 
eg | 


; n hohem M 


in kurzer 3 


ewiß in k ti 
r Ausflügler werden 
* ä - * 


He 


würde. 


Vergünſtigung für Fahrzeuge, welche Breh- 
kohlen geladen haben. der Herr Regierungs- 
Präſident theilt mit, daß die Vergünſtigungen, 
welche in einzelnen Hafengeldtarifen für fiscaliſche 
Häfen, der Provinzen Oſtpreußen, Weſlpreußen, 
Pommern und Schleswig-Kolſtein den mit Dach- 
pfannen, Dachſchiefer uud anderen Maſſengütern 
beladenen Fahrzeugen zugeſichert find, auch auf 
ſolche Fahrzeuge Anwendung finden, welche Preß⸗ 
kohlen (Briquetts) geladen haben. 


* Ausflug des Gewerbevereins. Der hieſige 
Gewerbeverein verſammelte ſich geſtern Nachmittag 
unter reicher Damenbetheiligung in der Gärtnerei 
des Herrn A. Bauer auf Langgarten und be⸗ 
ſichtigte eingehend unter Führung des Beſitzers 
dieſes in hoher Cultur ſtehende Etabliſſement. 
Die in den vielen Gewächshäuſern vorhandenen 
Pflanzenſchätze boten den Beſuchern eine Fülle 
von Belehrendem und Intereſſantem. Das große 
Schauhaus mit feinen Palmengruppen, Spring- 
brunnen und Grotten fand die Bewunderung 
Aller. Beim Abſchied wurde jedem einzelnen 
Beſucher ein friſches Roſenſträußchen dargebracht. 
Die Geſellſchaft begab ſich nach ca. ½ ſtündiger 
Juß wanderung ſodann nach der Schneidemühle 
des Herrn Klex. Fey nach Rückfort. Neben den 
verſchiedenſten Gattern und Sägevorrichtungen 
waren es beſonders die mannigfachen Kolzbear- 
beitungsmaſchinen, die mit lebhafteſtem Intereſſe 
beſichtigt und deren Getriebe verfolgt wurde. 
FCC TOTER BL EEE 


Gewehr. Der „Sanspareil“ feuerte die Kanonen- 


Strahlen die Gipfel des Libanon beſchien, ent⸗ 
blößten wir das Haupt und präſentirten, wäh⸗ 
die Kapelle den Todtenmarſch ſpielte. Gerade 
als die Admiralsflagge langſam heruntergezogen 
wurde, ging die Sonne unter. Es war eine 
hachft eindrucksvolle Feier.“ 82 


nter den mit der „Victoria“ verunglückten 


Seeleuten befindet ſich auch der letzte Träger eines 
Namens, der in gewiſſem Sinne zu einer Berühmtheit 
geworden iſt. Fred Boncott, einer der Seeofficiere 
von der 2 der „Dictoria““, war der einzige 
Sohn des 

laſſung zur Bezeichnung „Boycottiren“ für eine fociale 
Achterklärung wurde. Gapitän James Boncott war 


im Jahre 1880 Pächter eines Gutes im Weſten von 


Irland und weigerte ſich, der Landliga beizutreten oder 
deren Geboten Folge zu leiſten. 
wurde auf Beſchluß der Liga den Kaufleuten verboten, 
mit ihm zu handeln, den andern Pächtern, mit ihm zu 
verkehren, ſeine Arbeiter und Dienſtboten wurden mit 
Gewalt bewogen, ihn zu verlaſſen. Capitän Boncott 
ließ ſich nicht einſchüchtern, er wirthſchaftete von da ab 
unter militäriſchem Schutz mit Arbeitern, die Gegner 
der Liga waren, mußte jedoch 1881 die 
geben und zog nach London. Daſſelbe Verfahren wandte 


die Landliga ſpäter gegen alle ihre Gegner und Mi⸗ 


liebigen an und nannte es nach dem Manne, an dem 
es zuerſt mit Erfolg erprobt worden war, Bonco 
So iſt der Ausdruck „boncottiren“ auch in das Wörter⸗ 


buch der Gocialdemohratie aller Länder übergegangen, 
Ein unvorſichtiger Reiſender, Am Sonnabend 


ließ ein Kuſſig paſſfrender Fremder auf dem Bahnhofe 
eine Taſche liegen, in der ſich nicht weniger als 80 


apitän James Boncott, der die Veran- 


Um ihn zu zwingen,. 


achtung auf- 


nach einem friſchen Labetrunk verließ der Verein 
befriedigt auch dieſes Etabliſſement. 


e 


* Ein Schiffsunſall ereignete ſich geſtern Abend 


Ber- Th Uhr auf der Mottlau. Der der hieſigen 


Reinholdſchen Rhederei gehörige Dampfer 
„Mietzing“ paſſirte um die genannte Zeit die 
grüne Brücke, deren Klappen zu dieſem Zwecke 
geöffnet wurden. Auf bisher noch nicht aufge- 
klärte Weiſe kam der Dampfer der rechten 
Klappe zu nahe, die Klappe war wohl noch 
nicht ganz geöffnet, kurz die Taue verwickelten 
ſich an der Klappe. Da der Dampfer in Fahrt 
war, ſo war an ein Stoppen nicht zu denken 
und da die Taue nicht nachgaben, ſo brach der 
Vordermaſt mit einem Krach mitten durch. Etwa 
eine halbe Stunde hatten Leute mit dem los- 
löſen der Taue zu thun, bis der Dampfer endlich 
loskam. Der Unfall hatte an der Brücke eine 
bedeutende Stochung des Verkehrs zur Folge, 
zehn Pferdebahnwagen warteten rechts und 
links der Brücke auf Befeitigung des Kinder- 
niſſes. x £ 
7 * 


Daß Schwalben im Eiſenbahnwagen ihr 
Neſt bauen, Eier legen und Junge ausbrüten, 
iſt wohl eine der ſeltenſten Beobachtungen aus 
dem Thierleben. Zwiſchen dem Kieslager Dlugi- 
moſt und Jablonowo verkehrt zweimal täglich 
ein Arbeitszug, welchem ein Güterwagen als ſo- 
genannter Mannſchaftswagen angehängt iſt, und 
in bieſem haben die Schwalben ihre Brutſtätte 
aufgeſchlagen. Sehr oft ift eine der Schwalben 
nach Dlugimoſt oder nach Jablonowo im Wagen 
auf dem Reit mitgefahren. Sobald der Zug in 
Dlugimoſt oder Jablonowo ankam, flogen die 
Schwalben heraus, um ſich Futter zu ſuchen und 
kehrten wieder zurück, bevor der Zug abfuhr. 
Berfäumten fie einmal die Abfahrt, fo flogen fie 
wieder nach Strasburg zurück und erwarteten 
ſchon den Zug beim Einfahren in den Bahnhof, 
um wieder ihre Brutſtätte aufzuſuchen. 


* 

* Veränderungen im Grundbeſitz. Es ſind ver- 
kauft worden: Dienergaſſe Nr. 15 von dem Bäcker 
Richard Holland an die Schloſſer Karl Auguſt Adler- 
ſchen Eheleüte für 10100 Mark; Laſtadie Nr. 6 von 
dem Rentier Karl Ludwig Schulz an ſeine Ehefrau 
Johanna Marie Schulz für 17000 Mark; ferner ſind 
die Grundſtücke Gr. Nonnengaſſe Nr. 2 und Kl. Bäcker- 
gaſſe Nr. 5 nach dem Tode des Handelsmanns Erd- 
mann Guſtav Kreuzholz auf deſſen hinterbliebene Wittwe 
und deren 3 Kinder zum Eigenthum übergegangen. 
Kneipab Nr. 17 von den Zleiſchermeiſter Godorr'ſchen 

[Eheleuten an den Geilermeifter Kümmel für 9560 Mk; 
Niedere Seigen Nr. 5 von den Klempnermeiſter Kiabs- 
ſchen Eheleuten an die Kanzleigehülfe eig en 
Eheleute für 22200 Mk.; Tagnetergaſſe Nr. 10 von 
dem Rentier Bollmann an die Zimmergeſell Rabomski- 
ſchen Eheleute für 14400 Mk. 

* 


* Unglücksfall oder Selbſtentleibung? Als geſtern 
Morgen gegen vier Uhr ein Kerr einen Morgenfpazier- 
gang am Strande von Neufahrwaſſer unternahm, 
wurde er auf das Gebahren feines Pudels aufmerk- 
ſam, der einen dunkeln Gegenſtand anbellte, welcher 
von den Wellen am Strande hin und her bewegt 
wurde. Er ging näher und erkannte zu feiner Be- 
ſtürzung, daß der Leichnam eines Mannes an den 
Strand geſpült worden war. Auf feine Benachrichti⸗ 
gung eilte ſofort der Inſpector mit einigen Arbeitern 


hinzu, der Leichnam wurde auf das Trockene gebracht 


und nun erkannte man in dem Todten den früheren 
eſtaurateur Lepzin, welcher längere Jahre die Refiau- 

n i er Brodbänkengaſſe inne 2 hat, in 
unglückliche durch * 


nde. en Unfall 
en gekommen iſt oder ſeinem Daſein ſelbſt 


ein Ende gemacht hat, wird wohl niemals entſchieden 


werden können. Für die erſtere Möglichkeit dürfte 
der Umſtand ſprechen, daß der Verſtorbene vor einigen 
Jahren einen Schlaganfall erlitten hat und ſeit dieſer 
Zeit von Anfällen von Schwindel heimgeſucht worden 
iſt. Für die zweite Möglichkeit dürfte die Thatſache 
ſprechen, daß Kerr Lepzin in der letzten Zeit bedeu⸗ 
tende Verluſte gehabt hat. Der Verſtorbene iſt zum 
letzten Male nach der Beendigung des Feuerwerks in 
dem Kurgarten geſehen und geſprochen worden. Von 
da hat er ſich nach dem Kaiſerſteg begeben, von wo 
aus unzweifelhaft der verhängnißvolle Sturz in das 
Waſſer erfolgt iſt. der Verſtorbene ſoll übrigens ein 
ausgezeichneter Schwimmer geweſen ſein. 
* * 
* 


* Ein feltener und unerwarteter Beſuch „beehrte““ 
heute Mittag. das Geſchäft „Jockey-Club“ in der Lang- 
gaſſe. Trieb da in Seelenruhe um die genannte Zeit 
ein Bauer eine Heerde Schafe die Langgaſſe hinab, 
als kurz hinter dem Geſchäft ein Pferdebahnwagen den 
„Wolleſpendern““ entgegengefahren kam. Wäre der 
Leithammel nun ein Bewohner der Stadt geweſen, ſo 
wäre er ruhig an dem Gefährt vorübergetrabt, ſo aber 
witterte er Unheil für die Häupter ſeiner Lieben und 
Br nah einer Gelegenheit, dem heranraffelnden 

ngethüm zu entgehen. Da fiel ihm die zufällig offen- 
ſtehende Thür des genannten Geſchäfts in die Augen 
und kurz eniſchloſſen lief er auf das Geſchäft zu und 
mit einem kühnen Sah war er in den Räumlichkeiten. 
Seine Getreuen natürlich hinterher und bevor man bis 
drei zählen konnte, fahen ſich die überraſchten Ver- 
käufer des Geſchäfts einer ganzen Anzahl blöhender 
und intelligenter Schafshäupter gegenüber, die ebenſo 
erſchrocken waren, als die Verkäufer. Nun aber trat 
auch wieder der Treiber in Action, und ſeinem Rufen 
und Peitſchenſchlägen gelang es, die Thiere zum Räumen 
zu bewegen. Bei dem Publikum, das die ergötzliche 


CCC ˙· NEAR LABEL DSATTERIEEBRISDERE BETTINA AHERTAM 
Pfd. Sterling befanden. Als der Fremde den Verluſt 
gewahrte und unverzüglich an Ort und Stelle eilte, 
war die Taſche ſpurlos verſchwunden. Selbſtverſtänd- 
lich wurden die geſammten Sicherheitsorgane aufge- 
boten, doch bisher ohne allen Erfolg. 
arvenu-Stolz. Lieutnant: „Wie viele Kinder 

haben Sie, Herr Commerzienrath?!“ — Commerzien- 
rath (auf feine vier Töchter jeigend): „So viel als 
Millionen!“ a 

Bündiges Heirathsgeſuch. Junge Wittwe ſucht 
ſich zu verändern. a 
Köchſte Reclame. Schneidermeiſter Zwickel empfiehlt 

en P. T. Herren Studenten ſein Lager fertiger Kleider 
die von ſolcher Dauerhaftigkeit ſind, daß ſie bis zur 
Bezahlung aushalten. 

erfängliche Frage. „Es giebt tauſend Wege, um 

reich zu werden, aber nur einen anſtändigen!!“ „Und 
der wäre?“ — „Sehen Sie, ich wußte ja, daß Sie 
ihn nicht kennen!“ > 
AKuf Umwegen. Herr: „Haben Sie vielleicht die 
patentirten „Tuna“ Koſenträger der Firma Müller u. 
Comp. aus Wien?“ — Kaufmann: „Bedaure, die 
führen wir nicht!““ — Herr: „O, das iſt ſchade!“ — 
Kaufmann: „Soll ich Ihnen vielleicht welche beſtellen?““ 
— Herr: „Ja ſehr gerne. Ich bin nämlich der Reiſende 
dieſer Firma ... Hier find meine Muſter!““ 
8 ne 


* 

Oldenburg, 4. Juli. Seit heute Vormittag wüthet 
in dem bei 5 — belegenen und mit Fuhren dicht 
bewachſenen Dfenbergen ein koloſſaler Waldbrand. 
Erſt vor wenigen Wochen raſte in den Gehölzen der 
Oſenberge ein Jeuer, das nur mühſam dewältigt 
werden konnte und etwa 60 Hectar Waldbeſtände ver- 
nichtet hat. Heute nun iſt ein ähnlicher Brand durch 
die Unvorfichtigkeit einiger Schüler, die dort zu ihrem 
Vergnügen Feuer angelegt hatten, verurſacht worden. 


Ogwald 


Scene beobachtete, erregte der Vorfall natürlich die 
größte Heiterkeit. A 
* 

* „Boii bewahre mich vor meinen Freunden!“, 
dieſes geflügelte Wort kann auch der Kanonier Bern- 
hard B. ausrufen. Einer feiner Freunde, der Con- 
ditor Emil G. aus Roſenberg, ſtattete ihm einen Be- 
ſuch in der Kaſerne ab; bei dem Weggange des 
„Freundes“ war auch eine filberne Taſchenuhr ver- 
ſchwunden. Der Langfinger wurde heute in Haft ge- 
nommen; er geſtand, die Uhr ſeinem Zogiswirth für 
rückſtändige Miethe verpfändet zu haben. 

* * 


* 

* Berhaftet wurde geſtern Abend die 16 jährige, 
mehrfach vorbefirafte Martha S. Diefelbe hatte unter 
falſchem Namen ſich bei einer Dame in der Breitgaſſe 
vermiethet und ſtahl noch an demſelben Tage, wo fie 
ihren Einzug in das Kaus hielt, einen Poſten Gold- 
ſachen, um dann jpurlos zu verduften. Die Sachen 
hat ſie ſämmtlich verpfändet. 

* 


* 

* Ein rohes Benehmen zeigten die beiden Arbeiter 
Albert F. und Friedrich K. Sie waren in dem 
Speicher Hopfengaſſe 44 beſchäftigt und wurden geſtern 
Vormittag aus ihrerer Arbeit entlaſſen. Dieſe Ent- 
laſſung ſcheint ihren Zorn auf das höchſte erregt zu 
haben, denn gegen Mittag erſchienen die Beiden ſchon 
wieder in dem Speicher, und ſtießen Drohungen gegen 
den Aufſeher Richard G. aus. Der K. ließ es bei 
dieſen Drohungen bewenden, während F. mit einem 
Meſſer auf den Auffeher eindrang und ihm ziemlich 
ſchwere Verletzungen beibrachte, ſo daß der Verletzte 
ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte. Die 
beiden Kerle wurden verhaftet. 

* 


* 
* 

[Polizeibericht vom 8. Juli.] VDerhaftet: 9 Per- 
foren, darunter 3 Perſonen wegen Diebſtahls, 1 Frau 
wegen Hehlerei, 2 Arbeiter wegen Körperverletzung 
und Bedrohung, 1 Arbeiter wegen groben Unfugs. — 
Gejunden: 1 Taſchenſtempel, 2 Quittungskarten, 
6 Säcke, 1 Glacsehandſchuh, 1 Portemonnaie, 
1 Patronenrahmen, 1 Armband, 1 Abonnementskarte 
der „Danziger Ztg.“, 1 Damenuhr, 1 Broche, 1 Buch, 
1 Schlüſſel, am 21. Juni cr. 1 Auittungskarte auf den 
Namen Albrecht Klein; abzuholen im Fundbureau der 
königl. Polizei-Direction. 


Aus den Provinzen. 


* Aus der Nogatniederuug, 7. Juli. Am 5. März 
1891 brannte die Schule zu Neuhof ab. Bis heute, 
alſo nach faſt zweieinhalb Jahren, iſt dieſelbe noch 
nicht wieder aufgebaut; Stall und Scheune, welche 
vom Feuer verſchont blieben, ſtehen unbenufjt da und 
verfallen. Seit dem Brande müſſen die zur Schul- 
gemeinde Neuhof gehörigen Kinder die Schule de 
Fichthorſt beſuchen und haben zum Theil eine Strecke 
von über eine halbe Meile jurückzulegen, was im 
Herbſt, Winter und Frühjahr für die kleineren beinahe 
ar lichkeit wird. Der erſte Lehrer der Schule 
ſt inzwiſchen verſtorben, der frühere zweite Lehrer 


hat anderweitig eine Anſtellung gefunden, ein 
neuer zweiter iſt bereits angeſtellt, wohnt in 
Neukirch zur Miethe und unterrichtet die 


Kinder in der Fiſchhorſter Schule. Bis gegen Ende 
des vorigen Jahres fanden von Seiten der Be- 
hörden mit der Schulgemeinde Verhandlungen 
wegen Wiederaufbaues der Schule ſtatt, in dieſem 
Jahre iſt von ſolchen nichts mehr e hören. Die beſte 
Zeit zur Anfuhr der Baumaterialien iſt vorüber und 
es ſind keine Ausſichten vorhanden, daß die Schule 
noch in dieſem Jahre wieder aufgebaut werden wird, 
obgleich die Mittel zum Theil wenigſtens in dem 
Brandgelde bereit liegen. Wie es heißt, beabſichtigen 
die Schulgemeindemitglieder ſich in einer Immedſat⸗ 
Eingabe direct an den Kaiſer zu wenden. 

Elbing, 7. Juli. In einem Garten der Königs⸗ 
bergerſtraße ſteht ein Birnbaum, welcher in dieſem 
Frühjahr zum zweiten Male Blüthen zeigt. Die 
Frucht von der erſten Blüthe iſt ſchon ziemlich heran- 
gewachſen. Uebrigens blüht dieſer Birnbaum ſeit 
einigen Jahren ſteis zweimal; Frucht ſetzte die zweite 
Blüte bisher nicht an. 

Elbing, 7. Juli. Zür ihre Neugierde erhielt 
kürzlich ein Dienſtmädchen einen Denkzeitel. Sie hatte 
nämlich ebenfalls von der bevorſtehenden Hinrichtung 
gehört und hatte nun keinen ſehnlicheren Wunſch, als 
das ſchaurige Schauſpiel mit eigenen Augen ju ſehen. 
Das Mädchen, deſſen Kerrſchaft in unmittelbarer Nähe 
des Gefängniſſes wohnt, verſchaffte ſich am Morgen 
des Kinrichtungstages eine Leiter und kletterte auf ein 
Häuschen, von welchem aus fie durch eine kleine Oeff⸗ 
nung einen freien Blick auf den Richtplatz hatte, ohne 
daß fie ſelbſt bemerkt wurde. Als fie nun die erſte 
Enthauptung geſehen hatte, wurde fie ohnmächtig, fiel 
von der Leiter herab und blieb auf dem Boden kan 
Erft im Laufe des Nachmittags wurde das Mädchen in 
jaſt lebloſem Zuſtande aufgefunden. Es bedurfte vieler 
Mühe, um fie zum Bemwußtfein zu bringen. Das Mäd- 
chen war zarter beſaitet, als es ſelbſt gedacht hatte 
Um ihre Neugierde zu befriedigen, ſetzte fie ihr Leben 
aufs Spiel. 1 3.) 

Graudenz, 7. Juli. Diel Verwegenheit neben 
feinem wenig kugendſamen Lebenswandel zeigte heute 
der halbwüchſige Burſche 1 Schaefer, ein alter 
Bekannter der Graudenzer Polizei. Während feiner 
Vernehmung auf dem Polizeibureau ſprang er plötz⸗ 
lich zum $enfter hinaus auf den 28½ Fuß tiefer ge- 
legenen Hof. Nach einem Augenblick raffte er ſich auf 
und war, ehe Jemand die Treppen hinuntereilen 
konnte, ſchon über die Hofmauer geklettert und von 
dort weiter geflüchtet. Anſcheinend hat der Sprung 
eh 2 zweiten Stochwerke dem Burſchen nichts 
geſchadet. 

* Thorn, 7. Juli. Das hier im September linke 
der Weichſel ſtattfindende Feſtungsmanöver ſcheint 
einen größeren 3 anzunehmen als bisher voraus- 
geſetzt wurde. Außer den bereits genannten Artillerie 
Regimentern 2, 5 und 11 und einem zu dieſem Zweck 
eigens gebildeten Tandwehr-Artillerie-Regiment werden 
an der Uebung die ganze hieſige Garniſon und noch 


andere Fuß- und Eavallerietruppen Theil nehmen. Die 
Cr ˙ m ·ð—G TUT HTL ZECHE NT RER REKEN 


Es verbreitete ſich mit raſender Schnelligkeit über die 


mit dürrem Moos bedeckte Fläche, ohne daß fie es 
aufzuhalten vermochten und bald züngelten an den 
hohen Zuhrenftämmen die Flammen empor. Es wurden 
im Hofdienſte die Bewohner der benachbarten Ortſchaften 
entboten, ohne daß man jedoch des Feuers Herr zu 
werden vermochte. Der ſcharfe Oſtwind trieb die Flammen 
mit großer Schnelle von dem ſogenannten Kiſtenberge, 
auf dem ſich der Aufſichtsthurm befindet, gen Meiten, 
die ſchönen, im beſten Wachsthum befindlichen Nadel- 
hölzer fielen hier —— Opfer. Auf telegraphiſche Ordre 
wurden daher Hilfsmannſchaften von Oldenburg zur 
Hilfeleiſtung herbeigerufen. Um etwa 1 und 4 Uhr 
wurden mit zwei Sonderzügen etwa 42 Mann Arbeits- 
perſonal von der Eiſenbahnverwaltung zur Brandſtätte 
befördert; doch war auch durch dieſe Verſtärkungen hilfe- 
leiſtender Mannſchaft dem Feuer nicht Einhalt zu thun. 
Daſſelbe verbreitete ſich ſogar über das benachbarte 
Borkenfuhrer Holz, eines der beliebteſten Ausflugs- 
gehölze unſeres Herzogthums, wo es ebenſo zerſtörend 
zu wirken begann. Bis zum heutigen Abend gelang es 
nicht, das Feuer aufzuhalten. 0 
Dresden, 6. Juli. Heute Abend ſtürzte ein durch 
die Baupolizei 5 Baufälligkeit geräumtes vier- 
ſtöciges Kaus beim Abtragen züſammen. Bier 
Arbeiter blieben ſofort todt, zwei wurden ſo ſchwer 
verletzt, daß ſie nach dem flädtiſchen Krankenhauſe 
überführt werden mußten. N 3 
Venedig, 7. Juli. Ein ſchauerlicher Kampf. Bei 
der Station Graſſano geriethen auf einem in der Fahrt 
begriffenen Perſonenzug der Maſchiniſt und der Heizer 
in einen Streit, der in einen Meſſerkampf ausartete. 
Schließlich feuerte ſogar der Maſchiniſt mehrere Re- 
Sotnerkähüffe auf den Keizer ab. Erſt, nachdem Beide 
— 5 verwundet waren, gelang es einem Conducteur. 
en Zug zum Stehen zu bringen. z 


Uebung, zu oer ja auch der Kaiſer erwartet wird, wird Jimmergeſelle Johann Friedrich Otto Schneider, S. Br., 125 89, ner Septbr. Oktober zum freien Sr. Zeisgendorf, 19 200 St. Ziegel, E. Rothenberg, — 
des Inlereſſanten ſehr viel bieten. Angriffsobjeet ift | Kaufmann Heinrich Paſtewsky, T. — Schuhma erge N 18 RU, Re 1 2 MN 1755 14 N . 8 1319 Elbing, Güter, v. Rieſen, Damig. — 
Jort VI. — In vergangener Nacht ift hier die Weichſel | ſelle Carl Giebrandt, S. — „ Tu 4 3 1 — DMebe: 1257 er 121 ii 9 Kähne mit Flußſand an das ſtäbtiſche Schlachthaus. 
bis auf 2,60 Meter geſtiegen. Sämmtliche Zraften owakowski, T. — Arbeiter Buftau Wandtke, T. 858. April-Mai tranſtt 1331, m Br., 133 M Ob. 6 chiff slift e 

haben wieder feſtlegen müſſen; doch ſteht weitere Aufgebote: er vo Heinrich Schliedermann Rossen ar unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr. ik Pr wor 

Schädigung nicht zu erwarten, da aus Warſchau heute | und Amanda Henriette ahnke. — S 1 ig per 714 Br. inland. 130 M, tranfit 103 ar — er © ar —.— Sem, ( 
bereits fallend Waſſer gemeldet wird. Beim Zeftiegen J jeher Hermann Theodor Kohn und Friederike Amalie equlirungspreis 714 Gr., lieferbar inlandiſch 130 M.. arie (S5). Jenafſen 1 Cimbamn, Nalhftenne eer 
der Traften haben wieder ſämmtliche hieſige Dampfer | Augufte Lemke. — Königl. Candmeffer und Eultur- art AM. Rasmine, Schmidt, Nnköping, Ballaft. : 
lohnende Beſchäftigung gefunden. Zur Zeit liegen hier | Ingenieur Hermann Johannes Samuel Scheibel und Auf Lieferung, per Juli unter oln, 103 M. Gd. per eſegelt: Mercurius (Ch) Meyer, Memel, leer. 
viele Kähne, die kein⸗ Ladung erhalten können. Wenn | Louife Martha Hilger. N inländ. 1324, bel., unterpolni a = A (SD,), Kalff, Dünkirhen, Melafe, — Hugh 


Deutſchland ſchleunigſt die Eingangszölle für Futter- 
artikel ſuspendiren wollte, würden dieſe Kähne in 
Rußland ſicherlich gewinnbringende Ladung finden. 

* Gumbinnen, 5. Juli. Ein ſehr feltenes Jubi- 
läum, nämlich das fünfzigjährige Schriftſetzer-Jubi⸗ 
fäum, konnte geſtern der ſchon ſeit mehr als vierzig 
Jahren in der hieſigen Krauſeneck'ſchen Druckerei thätige 
Kerr Nickel feiern. 

* Barten, 6. Juli. Dieſer Tage ſtarb in M. eine 
Beſitzerfrau. Während der Sterbeſtunde hatte man 
auf ein kleines Kind nicht Acht gegeben. Einem von 
dem Geſinde fiel aber das Bellen des Hundes auf, der 
fortwährend um den Brunnen rannte. Er ſah in den 
Brunnen hinein und gewahrte die ſchwimmende Mütze 
des Kindes. Der Mann dachte, vielleicht iſt das Kind 
in den Brunnen gefallen, kurz entſchloſſen warf er den 
Hund in den Brunnen, und es gelang dem treuen 
Thiere, das Kind an die Oberfläche zu bringen. Das 


Heirathen: See-Maſchiniſt Conrad Mende und Meta 
Eliſabeth Groth. — Schmiedegeſelle Hermann Franz 
Mehring und Augufte Emilie Czapatinski. — Klempner⸗ 
geſelle Carl Hermann Waldemar Güttner und Martha 
Emilie Bugdahn. — Stellmachergeſelle Adam Kowalen 
und Minna Bertha Zimmermann. — Zimmergeſelle 
Welt. Guſtav Wiegand und Maria Margaretha 

olff. 


Todesfälle: Rentier Eduard Benjamin Lepzin, 58 J. 
— . des Sattlergeſellen Johann Weiß, 3 M. — Frau 


Mathilde Ottilie Narczimski geb, Narzimski, 39 I. — 


T. des Poſtſchaffners Joſef Tengowski, 12 Tage. — 
Bäcker Leopold Kruſchinski, 65 J. — Dienſtmädchen 
Maria Krauſe, 21 J. — Arbeiter Johann Eduard 
1 55 J. — S. des Königl. Seelotſen a. D. 
ulius Herrmann, 7 M. — S. des Tiſchlergeſellen 
Joſef Ziscinski, 2 M. — Aufwärteein Anna Marie 
Mafhilde Krutzikowski, 33 J. — Unehel.: 1 S., 1 T. 
— ———y—-ꝛ- m —— 


08. M Gd. 5 Kuguſt- September unterpoln. 1 
M Br. 103 M d., per Gept.-Oktbr. inland. 136 N 
Br., 135½½ M Gd., unterpoln. 104 M Br., 103 MN 
Ed., per Oktbr.-Novbr.Ainländ. 137 M Br., 136 M 
d., unterpolniſcher 1 Br., 103 M Gd. 
Erdſen per Tonne von 1000 Kilogr. weiße Mittel- 
tranfit 103—104 M bez. : 
icken per Tonne von 1000 Kilogr. ruff. 116 M bez. 
sr Tonne von 1000 Kilogr. inländ. 158 bis 
ei. 
Gpiritus per 10 000 % Liter 88 loco 56½ M Br., 
Juli-Auguft 56½ M Br., Geptbr.-Ohtbr, 5712 M 
Br. nicht contingentirt Geptbr.-Ohktbr. 37¼ M Br. 


Plehnendorfer Kanalliſte. 
7.3 


2 


„Juli. 


Schiffsgefäße. 
Stromauf: 2 Dampfer mit div. Gütern, 8 Hähne mit 
geblen, 2 Kähne mit Theer, 2 Kähne mit Kies und 
einen. 


Stromab: W. Landau, Zegrie, 19 389 eich. Gruben- 


aslend, Riga, leer. 
„Juli. Wind: W. fpäter OND. 
Angekommen: Livonia (GD.), Rätke, Waſa, leer. — 
Dinsk (GD.), Olſen, Hamburg via Kopenhagen. Güter. 
Auguſta (SD.), Baulien, Kiel, leer. 
hren Johann Friedrich, Bruhn, Woolwich, Holz. 
Chriſtine,. Schumacher, Hadersleben, Kleie. — Bertha, 
Moritz, Aarhus, Kleie. — Wilhelm, Wulff, Chriftian- 
fand, Getreide, 


Berliner Biehmarkt. 


Berlin, 8. Juli. Rinder: Es waren zum Verkauf 
geſtellt 3100 Stück. Tendenz: Langſames Geſchäft. 
Bezahlt wurde für 1. Qualität 55—58 M, 2. Qual. 
50 M, 3. Qualität 37—47 M, 4. Qualität 32 bis 
35 M per 100 Pfd. Fleiſchgewicht. 

Schweine: Es waren zum Verkauf geftellt 5705 
Stück. Tendenz: Cangſames Geſchäft. Bezahlt wurde 
für 1. Qual. 53 M, 2. Qual. 51—52 M, 3. Qual. 


Kind wurde anſcheinend leblos herausgezogen, die tüten, Reinhold, — D., twy“, T „20 T. Weizen, . 7 
Wiederbelebungsverſuche waren aber von Erfolg. Das Danziger Börſe vom 8. Juli 30 K. Ros 5 J. 5 5. Aube Thorn, > za er Es 1 . 14 > auf gesteht 1154 Stück 
Lund in dure bie Madhfamheit des treuen Thieres Weizen loco unperöndert, per Tonne 2 1000 Ailogr 5 ER 5 1895 xD Her orte 1.7 EA zenden: Langſames A ceſchäßt Be ahlt wurde für 
i 5 ? ze von ilogr. 5 en, — 5 5 . ® 5 17 
TTVTVTTTCTCTCTCT0T0T0T0TCTT feinglajig u. weiß 745 — 798 r. 32159. M Pr. Roggen, — Sr. Ulm, Wioclameh, 102 k. Roggen, 28%. | 1. Qual. 50—55 3, . Qual. Kart) 3, 3. Qualität 
Standesamt vom 8. Juli 0 5799 Gr. 132159. MM Br. Weiten, Gieldjinski, — Zr. Dfinshi, Moclawek, 132,5 | 35—43 3 per Pfd. Fleiſchgewicht. 
amt: 8. . a heilbunt 745799 8r. 130— 158.1 Br. 122-154 | 2. Weisen, E. Mir, — Karl Geſchne, Wloclaweß, 25 . Hammel: Es waren zum Verkauf geftellt 16 419 Stück. 
Geburten: Premier-Lieutenant im Grenadier-Regi- bunt 745 —788 Kr. 128156. M Br. bez. Weizen, 76 T. Ro gen, R. Damme, — Fr. Köhler, Tendenz: Zögerndes Geſchäft, nicht geräumt Bezahlt 
ment König Friedrich I. Gubert Cannen, S. — Weichen. "rotb 7108. — 0 Abr. muarichau, 2 3. Mila Daihler- — Sr. Bene ee wurde für 1. Qualität 35—38 3, 2. Qualität 30 bis 
— i i —— . r. 2 . . Fa . im- ; ; er 
ſteller Carl Haafe, ©. Arbeiter Johann Siebert. T. Regulirungspreis bunt lieferbar traniit 745 Gr. 124 M, Sewell. Willenderg. 5 000 St. Jes 3 34 0 per Pfd. Fleiſchgewicht. 


— Apotheker Georg Gaeblr, T. — Buchdruckmaſchinen⸗ 
meiſter Hermann Donner, T. — Schuhmachermeiſter 
Suſtav Melzer, S. — Arbeiter Julius Domnick, T. — 


53 l. 
bunt per Juli-Auguſt tranſit 
2 M bez., per Auguſt- Sept. tranfit 125 ½ UL 


I t. Ziegel, A. Freder, — 
Jos Kochanski, Willenberg, 30000 St. Ziegel, — G. Düſter⸗ 
beck, Cenzen. 13000 St. Ziegel, Grams. — e 
Kniebau, 24000 St. Ziegel, Zleiiher, — M. Wickland, 


Die Vergrößerung, welche ich meinem Lager von 


Leinenwaaren 


und für 


Brautausſtattungen 


zu Theil werden laſſe, nöthigt mich einige bisher geführten 


Artikel wegen Raummangel gun; aufzugeben. 
Ich ſtelle daher zum 


vollständig. Ausverkauf 


und offerire 


zum und weit unter dem Einkaufspreis: 


Strumpfwollen, 


prima Qualitäten von 1,80 Mk. per Zollpfund an, JB 


Lephyr-, Castor- und Rock wollen, 


Estremadura, Baumwollen und Vigognen. 


Lederwadren als: 


Photographie-Albums v. 2 Mk. an. 


Necessaires früherer Preis 3, 4, 5, 6 
re ieht 1,50, 


Kußerdem empfehle zu herabgefehten Preiſen: 


Schwarze und conleurte Kleiderstoffe 


in rein und halb Wolle, 


Schwarz und coulerte Seidenstoffe. IE 
Teppiche, Möbelſtoffe, Portieren, Gardinen und Dechen. 


M. J. Jacobsohn, 


Canggaſſe 78. 


Ausverkauf „ Colonialwaaren! 


Streuzucker, % 29 3, amerikaniſches gel bb 47 3 


Kartoffelmehl, Marke superior, 1 

Lichte, glatt und gereift, 1 Pack 30 93 
Tilſiter Käſe, 1 00 40 
Werderkäſe, Limburger Sahnenkäſe, dd 60 3 


Petroleum, beſtes amerikaniſches, 1 
9 M ercluſive. 


Cacao, ausgewogen, % 2,00 und 2,40 M 


Pfeffer und Gewürz, dd 80 
Soda, bb 5 3, 
8 bb 28 ,. 39 fag 2 % 60 3 


Mark, 
2, 2,50, 3 Mk. 


H, in ganzen Broden % 35 3 


Cichorien, W 15 , Kaffeeſchrot, Kaffeemehl, Pack 12 23 
Feigen Koffer, % 80 „3, Sardines a Lhuile, 1 Büchſe 55 
Gemiſchtes Vogelfutter, bb 20 3, Weizengrütze, % 15 3 
iter 15 9, 1 Ctr. 


Brennfpiritus, 1 Liter 30 3, Reis, % 12, 15, 18 u. 20 83 


Tafelmoſtrich, bb 25 3, Sardellen, 1890er, d 90 3 
, grüne Seife, % 18 3 
1 Ctr. 4 A, Sago, % 28 3, Nudeln, b 28 3 
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Der Verkauf dauert 
2 


8 18 1 


ollw 


ungegypste 


Al 


— N euheiten 


Elſaſſer D 


Cunenrs, Aisberfauf 


des Waarenlagers aus der 
1 


rem 


FGlatee⸗, Wild⸗, Waſchleder⸗, halb⸗ u. reinſeid. Handſchuh 


ſowie ca. 100 Dutzend diverſe woll, und baumwoll. ot. 1 
reinſeidene elegante Herrenſchirme. 

von 8 bis 2 Uhr Vormittags 

ebergaſſe 18. 


als: 


— 
Verantwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzig. 
Druck und Verlag von K. L. Alexander in Danzig. 


ruckſtoffen, 


Mouseline de laine, Batist, Cattun, Cretonne, Cachemire, 
Baumwolli-Flanelle 


empfehlen in größter Auswahl zu bekannt billigften Preiſen 


Potrykus & Fuchs, 


4. Große Wollwebergaſſe 4. 


(720 


4. Große Wollwebergaſſe 4, 


Bett- und Tiſchzeuge. 


(754 
k, 
Tricotagen in vorzüglicher Qualität, 


Nachmittags. 


Woll- u. Baumwollwaaren, Steppdecken. 


Mode-, Geiden-, Leinenwaaren. 


Gebrüder Lange, 


9, Gr. Wollwebergaſſe 9, 
offeriren der vorgerückten Saiſon wegen 


Kleiderſtoffe 


für die Hälfte des regulären Werthes. 


Piſche, Vlouſen, Corſetles. 


Morgenröcke von 3 Mn. an. 
Schwarze reinſeidene Garantie - Gtoffe, 
Große Auswahl von 


bunten Bezügen und Leineuwaaren. 


augaug “lpıddaz- 
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LEICHT-LOSLIGHES GACAOD-PULVER 


Ber 
Tieblingsblatt 


0 Der 


werke (feine Überſetzungen): 


VORZUGLICHEQUALITAT 
n neuer Fandwagen mi 


Ei 
2 Kädern ift zu verkaufen 
Biganhenbergerfeid Nr. 1. i 


üder- 


Holländischen Cacao, van Houten’s System Derein kunde 
in Blechbüchſen IM 2 O3 Mb = utlack 

M 2,75 M 1,50 M 0,80 liefert feinen Mitgliedern 

jährlich 8 deutſche Originals 


in allen Farben ( 
glänzend, ſchnell trocknend 


G. Kuntze, 


ch auswärts. Kiſten und Säcke werden nicht berechnet. 


Sparſeifenpulver, 1 Pack 10 3, 3 Pack 25 3 100 Pack 7,50. U. 4 e ER} 
Rothmein, fr}. 31. A 1,25, 1,50, 1,75 und 2,00 8 WEIN E. ac öwen.Dengerie „.äur . r 
Alter feiner Moſel, Fl. 80 3, Rheinwein, Fl. M 1,50 3 5 5 Sog N Deutſche Woden-Beitung Bun 3 
Apfelwein, die ganze Zlaſche 35 J excluſive. 2 eee, eee Friedr. Wilhelm 
iali itä i liefert zur Herstellung des in Frankreich nach dem Recept 0 „und das tut vollem Recht. g 
Cognac, vorzüglihe Qualität, die ganze 8 M 1,50 3 des berühmten Arztes Prof. Tartenson zubereiteten Kapelle in gelüutertem deutschen Geſchmac en 22 
Jamaica-Rum, die ganze Flaſche M 1,00, 1,20, 1.50 bis 2 M 855 5 Darn jedes Grauenferg. Rach ihren erprobten Vertags buchhandlung S u en aus 
Cigarren, 100 Stück UL 2,00, 3,00, 3,50, 4,00 bis 6 M Duflot-Wein Sten mne einbetten f Schall & Grund . 
PEN, Liebi 1 1 Fi 15 75 8 iract We (das vorzüglichste, unschädlichste Mittel gegen Gicht und re va Berlin Aurfürfienkr 128 Täglich: 
2 e S 1 80 Erg 1 K . — 1 die em een Y did Gatten, Intereifante Preißansf@reiben und 25 128. 
enen ee ee re . 5 0 u, 3. kej Gmtas DB wuties Gemän mir kizm zum | 3,, ET in Danzig durch br. Parl⸗Concert. 
85 780, „00, „10, 10, = 0 U d Ni [77 Zum Ungegypsten, ſüren Werth. Dabei it die N. Barth, Buchhandlung, Jopen- Anfang Sonntags 5 Uhe 
7 6 Ita 6 76 Ik ) a 10 a 39 swaä ler. Weinhandlung Aux Caves de France Deutſche re ER gaff 19. ee Entree 20 3 
— 11 Hauptgeschäft nebst grossem Restaurant in Berlin, Leipzigerstrasse 119/120. Tu 2 „ 
R | x 1 au all d, Ilg, 3 1. 88 Breslau, Castel, Danzig, Oresden, Halle a. g., . 0 — Der Belt, — fl lle UI Plomben Anfang a 7 Uhr 
= S x “ Hannover, Kiel, Königsberg l. Pr., Leipzig, Magdeburg, Posen, Potsdam, Rostock, Stettin, Gere Dieczeijädclid: mu 8 + + Abonnement — 3. 
Ei pecial-Verſandt-Geſchäft a Io Seit 1876: a pen 2 in Berlin) und a re —.— Frau L. Ruppel, 3.00 M And 7 — ie 2 
eee f ifche Dentiftin, Etabliſſements kauft; 
= 10 0 161 rabe- Arn. zie amerinkaniſche de . ments käuflich. 
8 C onſum⸗ Verein , | Uran a Eee | onggate 72. I. | Carl Bodenkur 


schützt, und entbinden mich jeder weiteren Reclame !! er 
„Wer Oswald Nier's Weine nicht trinkt, | „Wein muss das Nati. tränk der dentschen 
sich selbst den grössten Schaden bringt.“ | Nation werden.“ Fürst von Bismarck’s Worte, 


Preise pro 1 ganzes Liter: 


al. Hoflieferant. (BIS 


Frtundſchaftlicher Garten 
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N 2 e * 
Der Reichstag von der Journgliſtenbühne aus. 

Unter dem Titel „Die Alten und die Neuen“ 
veröffentlicht Dr. A. Zacher in der „Frankfurter 
Zeitung“ Bilder aus dem alten und neuen Reichs- 
tag, welche wir nachſtehend mittheilen: 

Die Gebieter des Leitartikels haben in den 
letzten Wochen das verehrte Publikum des Lan- 
gen und Breiten hochpolitiſch über die Sünden 
des verfloſſenen Reichstages und die Folgen der 
Neuwahlen unterhalten und dabei in lehrſamer 
Gründlichkeit die verborgenſten Tiefen des Themas 
durchforſcht, da darf ſich denn wohl auch bei der 
Eröffnung des Reichstages ein Anderer einſtellen, 
der das Parlament weniger als Gegenſtand der 
politiſchen Kritik zu betrachten gewohnt ift, denn 
als einen Schauplatz, wo ſich eine Fülle inter- 
eſſanter Menſchen mit all ihren Fehlern und 
Vorzügen, Tugenden und Gebrechen dem Auge 
und Ohr kühler aber aufmerkſamer Richter zur 
Beobachtung darbietet. Nicht der Politiker ſoll 
alſo heute das Wort haben, ſondern der Tri- 
bünen-Stammgaſt, der Journalift, der aus der 
Vogelſchau von der Bank herab, auf der neben 
den Spöttern auch die Diener der Publiciſtik 
frohnen, auf die Käupter der hohen Abgeord- 
neten herabſieht, und der in den wenigen Muße- 
minuten reichen Beobachtungsſtoff ſammelt, daß 
er — ließe ihm die harte Tagesarbeit Zeit und 
Arbeitsfriſche übrig — ganze Bände humoriſtiſcher 
Skizzen und pſychologiſcher Momentphotographien 
veröffentlichen könnte. 

War das eine Aufregung geſtern und heute 
in dem Palaſte der Leipzigerſtraße in Berlin! 
Im Geiſte ſehe ich ihn leibhaftig vor mir, den 
ſtattlichen Hüter des Hauſes, den Reichstags- 
portier, wie er nach alter Goldatenart feinen an- 
gegrauten Schnurrbart ſtreicht und ſinnend derer 
gedenkt, die nicht mehr kommen. Seufzend fährt 
er ſich über die Taſchen, war doch mancher der 
alten Reichsboten ein guter Zahler, und wer 
weiß, ob die neuen in puncto Trinkgelder nicht 
etwa einem neuen Curs huldigen. Und plötzlich 
zuckt er zuſammen, wie ein Schauſpieler, den der 
Theaterbote plötzlich mit einer neuen großen 
Rolle überraſcht, plötzlich erinnert er ſich nämlich, 
wie viel neue Geſichter er ſich in den nächſten 
Tagen wird einprägen müſſen, wie viel Namen 
er neu zu lernen hat — und wie viel Titel er 
ſich wieder einprägen muß. Ja, die Titelfrage 
macht ihm die meiſte Sorge, er weiß recht gut, 
wie ein falſch memorirter Titel ſich nachher durch 
Trinkgeldverluſt beſtraft! Und nun erſt der 
liebenswürdige Director im Reichstage, Herr Ge- 
heimrath Knack, wie wird er erſt wünſchen, daß 
die neue Maſchine in's rechte Geleiſe kommt! 
Schon drei Wochen haben einſame Nacht- 
ſchmetterlinge, die zum Morgengrauen nach Kauſe 
flatterten, auf der Leipzigerſtraße gegenüber dem 
Leipziger Garten, dem Bierhauptquartier Ahl- 
wardts, eine Flucht hellerleuchteter Zimmer beob- 
achten können. Dort iſt das Bureau des PDirec- 
tors, dort gab es die letzte gen heiße Arbei 
galt es doch, jtandesamtlich di äl 


Freibillets, die Adreſſen und wer weiß noch alles 
neu zu ſchreiben! Es iſt Dienſtag Mittag, Herr 
Knack iſt aus dem Kgl. Schloſſe in raſcher Droſchke 
erſter Güte zum Reichstag geeilt, er tritt in die 
Wandelgänge und plötzlich kommen die dort 


Der böſe Geiſt. 


Roman von A. G. von Suttner. 
17 [Nachdruck verboten.] 

„Eine Idee!“ rief Eytzing nach einigem Nach- 
denken. „Meiner Anſicht nach wäre Oberlieute- 
nant Cloßmann die geeignetſte Perſönlichkeit; im 
gewöhnlichen Leben — das heißt, wenn er nicht 
am Spieltiſche fit — iſt er ein ruhiger, über- 
legender Mann, der, ſo viel ich weiß, in ähnlichen 
Fällen ſchon öfter eine glückliche Hand gehabt 
hat. Zwei Secundanten, die einander verſtehen, 
vermögen oft die ſchlimmſten Affairen zu ſchlich- 
ten und ich ſpreche mich ſehr gut mit ihm. 
Wollten Sie ihm vielleicht ein paar Zeilen 
ſchreiben?“ € 

„Wenn Sie glauben, daß es angezeigt wäre, 
warum nicht? Allerdings glaube ich nicht, daß 
er mir große Sympathie entgegenbringt, allein 
in dieſer Sache dürfte er wohl Ehrenmann genug 
ſein, ſeine Pflicht zu thun, falls er überhaupt 
dem Anſuchen nachzukommen geſonnen iſt.“ 

„Derſuchen Sie es immerhin; ſchreiben Sie ihm 
ein Billet und ich will es ſelbſt abgeben, damit es 
ſicher in ſeine Kände gelangt.“ 

Marcel gehorchte ohne Zögern der Aufforde- 
rung und händigte ſodann Enking das Schreiben 
ein: „Hier, und hoffen wir, daß alles glimpf- 
lich abläuft. Jedenfalls danke ich Ihnen heute 
ſchon für die Bemühungen, die Sie ſich geben 
werden.“ 

Zwei Tage vergingen, ohne daß Marcel von 
Eytzing eine Nachricht erhalten hätte. Cloßmann 
hatte fein Schreiben bejahend beantwortet und 
bemerkt, daß er ſich vorläufig ſo lange paſſiv 
verhalten werde, bis der Zeuge des Gegners an 
ihn herankomme. 

Ungeduldig, endlich zu erfahren, ob alles beige- 
legt ſei oder nicht, machte ſich Marcel gegen 
Abend nach Pottenbrunn auf und ſtattefe bei 
feiner Verlobten nur einen kurzen Beſuch ab, 
Seba Wohnung aupufüren- Der 

n u e aber jeden 
Augenblick er RE RR 

Eben als Marcel wieder auf die Straße trat, 
kam Entzing herangeeilt. 

„uch komme von Cloßmann“, ſagte er erreg- 
tem Tone. „Es war abſolut nichts zu machen — 
ich ſah mich daher genöthigt, mich mit Ihrem 
Zeugen ins Einvernehmen zu ſetzen. Heiſſenſtein 
iſt ein Narr! Ich übrigens auch!“ rief er, ſich 
an den Kopf greifend. »O, wenn nur dieſe Ge- 
ſchichte ſchon harmlos abgelaufen wäre! Ich darf 
Sie nicht einmal auffordern, zu mir heraufzu- 
kommen — die Regeln verbieten es, daß der 
Cloß- 
mann iſt übrigens inſtruirt; wir werden AR 
Alles verſuchen, was möglich iſt,“ und er packte 
Marcel mit fieberhaftem Drucke bei der Hand. 


t, 
d | bekannte 


fluctuirenden Maſſen in eine centripetale Bewe- 
gung. Herr Knack iſt der Ernſtalliſationspunkt 
geworden; von allen Seiten ſtürzt man auf ihn 
ein, fragend und bittend, grüßend und gejticu- 
lirend, und der Herr Director hat nicht Hände 
genug, die Grüße zu erwidern und nicht genug 
Zungen, um Auskunft zu geben. — Die Wandel. 
gänge bieten überhaupt ein lebhaftes Bild bei 
der diesmaligen Eröffnung. die Bruſt geſchwellt 
von Siegesjubel, zeigen ſich die Neuen unter den 
Antifemiten und Socialdemokraten, denen die 
parlamentariſche Erziehung noch nicht zu Theil 
geworden, die vornehmen Landwirthbündler 
ſtreben zum Sect in der Reftauration, oder lun- 
gern auf den gepolſterten Sitzen, die Freiſinnigen 
beider Gruppen bilden Kreiſe, hier um Rickert 
und Barth, dort um Träger und Richter und 
ähnlich machen es die Nationalliberalen und die 
Centrumsmannen. Einzelne Neugierige eilen in 
dem Stolz des Neulings eilfertig in den Sitzungs- 
ſaal hinein, ſuchen mit Hilfe der Livree-Diener 
ihren Sitz, und laſſen ſich ſogar nieder, um zu 
ſehen, ob er ihnen auch paßt, und dann kehren 
ſie frohgemuth zurück zu den „Collegen“, die ſich 
jetzt auch mit den „Gäſten“ beſchäftigen, unter 
denen namentlich die Vertreter der großen Blätter 
mit Liebenswürdigkeiten überſchüttet werden — 
man kann ja nicht wiſſen, wozu es gut iſt 


Während fo in den Wandelgängen ein mun- 
teres Treiben herrſcht, das nur ſtellenweiſe durch 
die Trauer um die Geſchiedenen gemildert wird, 
belebt ſich auch der Stenographentiſch und die 
Borftandstribüne. Die Stenographen prüfen die 
Schärfe ihrer bleiernen Schreibwaffen, der Diener 
des Präſidenten läßt die Glocke zur Probe er- 
tönen, um zu ſehen, ob fie noch guten Klang hat, 
und die Schriftführer legen Papier und Zedern 
zurecht. Droben aber, wo ſich rechtwinklig die 
langreihigen Sitze der Journaliſten treffen, füllt 
ſich der Raum mit den Vermittlern, die das ge- 
ſprochene Wort auffangen und hinausſenden zum 
Drucker, damit auch in der fernſten Ecke des 
Reiches der Wähler Kunde erhält von den Thaten 
ſeines Gewählten. Die Alten laſſen zum Theil ihre 
Amts miene fahren, heute ſiegt die ſpannende Erwar- 
tung, was das wohl werden mag, noch über den Indif⸗ 
ferentismus, den harte Arbeit erzeugte. Doch das 
junge Volk der Halbjournaliften, der Referendare 
und Studenten, die als Zeitungsſtenographen 
lohnenden Nebenverdienſt finden, tobt heute in 
ausgelafjener Luſtigkeit, jo daß der Fürſt der 
Tribüne, der greife Kerr O. mit dem markanten 
Charakterkopf, gar wohlwollend ſpöttiſche Blicke 
hinüberwirft. Natürlich, warum ſoll man nicht 
dem Witz die Zügel ſchießen laſſen, da es doch 
das Wort zu beherzigen gilt: „De mortuis nil 
nisi bene!“ und wieviel Gutes kann man ſich 
doch von den Gegangenen erzählen! In das 
Flüſtern, Plauſchen, Lachen und Aufſchreien dieſes 
Schreibervölkchens miſcht ſich gedämpfte Luſtigkeit, 
die aus den Journaliſtenzimmern hinter der Tri- 
büne hervordringt. Wir treten neugierig ein 
und ſehen, wie der witzige Berichterſtatter eines 

Schweizer Blattes, der „Kobold“ 


warm en 
tag hält. 


Doch kommen wir zur Sache. Die Rede des 


Herrn K. mahnt uns an unſer Verſprechen, den 
alten und neuen Reichstag aus der Vogelſchau zu 
ſchildern. Denken wir uns, daß der neue Reichs- 
tag noch nicht von der chroniſchen Krankheit des 
rr · AAA . 
„Leben Sie wohl einſtweilen — mein Freund, 
leben Sie wohl und glauben Sie mir: ich lebe 
wie in einem böſen Traum!“ 

Auch Marcel fühlte ſich von einem ſchmerzlichen 
Gefühle erfaßt, als er nun allein auf der Straße 
ſtand und jchmankte, wohin er ſeine Schritte 
lenken ſollte. Den Heimweg antreten? Um dort 
mit ſeinen düſteren Gedanken allein zu ſein? Zu 
Ragotz zu gehen, um als trübſeliger Gaſt, ſchwei⸗ 
gend, in ſich gekehrt, in den friedlichen Kreis 
Störung zu bringen? 

„O, Zoe, daß Du Dich hinreißen laſſen mußzteſt, 
die verletzende Bemerkung fallen zu laſſen!“ ſeufzte 
er bitter. „Die böſen Folgen find nicht ausge- 
blieben!“ In Gedanken vertieft, ſchritt er die 


Promenade hinab. „Und Du ſelbſt, Marcel? Wer 
hieß Dich, in einer Anwandlung von Aerger — 


vielleicht ſogar Eiferſucht, die Sache zur Sprache zu 
bringen, nachdem Du die beglückende Gewißgkeit 
hatteſt, daß Du keinen Nebenbuhler zu fürchten 
brauchteſt? Deine eigene Schuld iſt es; ſchieb ſie 
nicht auf Andere und am wenigſten auf Jene, die 
gewiß vor Schmerz vergehen würde, wenn,“ er 
fuhr mit der Hand über die heiße Stirn, wie um 
den finſteren Gedanken zu verſcheuchen, der dro- 
hend vor ihm auftauchte. „Es iſt Beſtimmung! 
ſagt der Morgenländer,“ murmelte er vor ſich 
hin. „Und er ſieht mit dieſem Troſtwort ruhig 
dem Kommenden ins Auge. Zaſt ſcheint es mir, 
als wäre es diesmal Beſtimmung, ein unabänder- 
liches Geſchich, dem ich nicht auszuweichen ver- 
mag, das nicht zu vermeiden iſt, wenn man auch 
freundſchaftlich geſucht hat, das Geſchehene unge- 


ſchehen zu machen. Der arme Eytzing! Er nimmt 


ſich die Sache zu Herzen, daß ich, der Verurtheilte, 
mich faſt verſucht fühlte, ihm Muth zuzuſprechen.“ 

Ganz unbewußt war Marcel vor dem Haufe 
angekommen, das Baron Ragot bewohnte, und 
ſtehen geblieben. Jetzt erhob er zufällig den Blick 
und bemerkte eine weibliche Silhouette hinter 
dem Vorhang des beleuchteten Salons. Mit 
raſchem Entſchluſſe trat er unter das Thor, ſtieg 
die Treppe hinauf. 

Es gelang; er wußte ſich ſo zu beherrſchen, 
daß Niemand etwas von 25 me, 8 in 
ſeinem Innern vorging. Außer ihm waren noch 
Dr. Ratmann und der Oberſt des Dragoner-Re- 
giments anweſend, und Letzterer bemerkte ſcher⸗ 
zend, daß Prinz Heiſſenſtein ſeit einigen Tagen 
in eine melancholiſche Stimmung verfallen jei, 
deren Grund er gar nicht näher unterſuchen wolle, 
aber errathen könne. „Sie Glücklicher!“ flüſterte 
er Marcel zu. © N 

„Ja, ich bin ſehr glücklich,“ verſicherte diefer, 
ſich zu einem heiteren Lächeln zwingend. 

Nach dem Abendeſſen brachen die Gäſte auf und 


auch Marcel verabſchiedete ſich unter dem Be- 


merken, daß er ſehr e am nächſten 
Tage wieder kommen werde. „Mer weiß, ob es 


vorigen, nämlich der Beſchlußunfähigkeit befallen 
ſein, daß alſo das Haus ziemlich vollzählich er- 
ſcheine. Bei der Hitze iſt natürlich die Glaskuppel 
mit Tüchern belegt und bei dem künſtlichen Licht 
dämmert und wabert ein mattes Helldunkel 
unter uns. Sir blicken hinunter. Ach, wie ganz 
anders wirkt dieſer Reichstag auf uns ein! Wie 
anders ſah es dort aus, als wir der erſten 
Sitzung des Februarreihstags von 1890 anwohn- 
ten. Es iſt ganz wie damals ein Heer von 
Köpfen, das unter uns wogt, ganz wie damals 
zucken Licht und Schatten durcheinander, doch der 
Brennpunkt fehlt; Windhorſts Haupt, das dem 
helldunklen Gemälde erſt das rechte Licht aufſetzte. 


Zwar wird es auch im neuen Reichstage kahle 


Schädel geben, aber einen Schädel, wie der Windt- 
horſts war, gibt es nicht mehr, und das iſt für 
die rechte Vertheilung von Licht und Schatten be- 
klagenswerth; denn Herrn Fickerts roſiger 
Schädel bietet nur ſchwachen Erſatz. Auch die 
Weißhäupter ſind ſeltener geworden. Der weithin 
leuchtende Schnee auf dem Kopfe Aleift - Regoms 
fehlt, auch des Exminiſters v. Puttkammer herr- 
licher Weißbart. Zwar ſieht man noch die präd- 
tigen Greifenköpfe von v. Benda und v. Heere 
mann, aber Herr v. Ackermann und Reiden- 
ſperger kommen nicht mehr. Der eine iſt in 
Dresden und der andere im Grab. Was das 
decorative Element betrifft, ſo fehen von den 
jüngern „ſchönen Männern“, die das Entzücken 
der weiblichen Tribünenbeſucher bildeten, nur 
Herr Menzer vom Neckargemünd, doch Bürk- 
lin, Bürklin iſt geblieben. Auch die ftatt- 
lichen Bärte der Herren Lieber, Gröber, Letocha, 
Träger und Mundel kann man noch ſchauen, 
während Herrn Gehlert's Bartſchmuck nicht mehr 
bemerkt wird. Ein anderes Zeichen der Der- 
änderung iſt auch dies: Die Brillenmänner ſind 
weniger geworden. Mit der Minderung der 
Freiſinnigen iſt auch die Zahl der Gelehrtenköpfe 
kleiner geworden, während rechts die Schaar der 
ſtattlich geſunden und behäbigen „Nothleidenden“ 
im Wachsthum gleichen Schritt hielt mit den 
antiſemitiſchen und ſocialdemokratiſchen Neuen, 
die aus dem Volke emporgeſtiegen ſind. Auch 
Schwarzröcke findet man noch viele, neben ihnen 
auch robuſte und biderbe Bauerngeſtalten, die im 
früheren Reichstage noch eine Seltenheit waren. 
Werfen wir noch einen Blick auf den Umfang 
der einzelnen Abgeordneten, ſo können wir mit 
Beruhigung feſtſtellen, daß der Reichstag an Ge- 
wicht wenig eingebüßt hat, denn ſeine corpu- 
lenteſten Mitglieder, die Herren v. Unruhe-Bomſt 
und Alexander Meyer, find dem Reichstage er- 
halten geblieben, ebenſo wie ihr längſter und 
ſchlankſter College, Graf Kanitz. 


Nach dieſem erſten orientirenden Blick nehmen 
wir die Tabellen zur Fand, welche über die ein- 
zelnen Parteien berichten, und tiefe Wehmuth 
beſchleicht uns, gleich als ob wir nach einer 
Schlacht die Verluſtliſte durchmuſtern. Manch’ 
einer fehlt, der uns durch liebevolles Studium 


ſeiner intereſſanten Perſönlichkeit lieb geworden. 
Wahrlich erſchreckend ſind die Zahlen, die aus 


gefallen, fie 1 chstag 
und über hundertfünf ſtarben in der Wahl. Das 


ſind ganz erkleckliche Zahlen! 

Gehen wir die einzelnen Parteien durch, ſo 
verloren die Conſervativen vor der Wahl zwanzig 
Mitglieder, darunter den würdigen Vater des 


Ä — 
nicht morgen ſchon zum letztenmale ſein wird!“ 


ſagte er zu ſich ſelbſt. > 
Unterwegs hatte er Muße, wieder über ſeine 
Lage nachzugrübeln, und jetzt erfaßte ihn plötz⸗ 
lich ein heftiges Zorngefühl gegen Heiſſenſtein, 
der da wie ein Bandit mit dem Dolche lauerte, 
um drohend zwiſchen ihn und Zoe zu treten. 
„Er hat es darauf abgeſehen!“ kam es halb- 
laut zwiſchen ſeinen Lippen hervor. „Er ſteht im 
Rufe eines guten Schützen und glaubt ſomit, 
ſeiner Sache gewiß zu ſein. Und der Zweck des 
Ganzen? Selbſtverſtändlich Mißgunſt, Neid! Wenn 
er ſie nicht beſitzen kann, ſo ſoll ſie auch ein 
Anderer nicht haben!“ Seine Gedanken eilten 
wieder zu Zoe zurück, und es überkam ihn ein 
Gefühl unendlicher Wehmuth; er, der ſonſt jeder 
Gefahr zu trotzen bereit war, wurde weich wie 
ein Kind, wenn er an den Schmerz, an die Der- 
zweiflung der Verlobten dachte, falls es das 
Schickſal wollte, daß er dem Raufbolde zum 
Opfer fiel. Hin und wieder tauchte wohl ein 
Lichtſchein zwiſchen dem Dunkel feines Horizonts 
auf: Mußte es denn unfehlbar mit einem Mord 
enden? Eine Verwundung genügte ja auch, um 
der Ehre Rechnung zu tragen. Ehre! Er lachte 
zornig auf. Ehre wilder Barbaren, wie Jener, 
welche das höchſte Anfehen genießen, wenn fie 
einem Dutzenden Feinden die Haut von den 
Schädeln gezogen! Der nächſtbeſte Schuft iſt ein 
Ehrenmann, wenn er Jenen, der ihm die Wahr- 
heit ſagt, über den Haufen ſchießt. „Eine 
Schmach, daß ſich in einem geſittet ſein wollenden 


Jahrhundert ſolche Dinge noch ereignen dürfen!“ 


Als er, zu Hauſe angekommen, ſein Zimmer 
betrat, folgte ihm der diener mit der Meldung, 
daß auf dem Schreibtiſche ein Brief liege, der 


Abends durch einen Boten aus Pottenbrunn 
überbracht worden war. 


„Es iſt gut,“ ſagte Marcel kurz; er wußte, was 
der Brief zu bedeuten hatte. 

Sein Herz klopfte hörbar, als er ſich dem Tiſch 
näherte, das Schreiben nahm und erbrach. Er 
las und das Blatt entfiel ſeinen Händen, während 
er kraftlos in den Lehnſtuhl zurückſank. Das 
auch noch! Solche Eile hatte der Gegner, daß 
die Secundanten ſich gezwungen geſehen, die Be- 
gegnung ſchon für morgen ſieben Uhr früh feſt⸗ 
zuſetzen. Sollte er alſo nicht einmal feine Ber- 
lobte mehr ſehen dürfen — ſo war er vielleicht 
ſchon für immer gegangen, ehe ſie aus ihrem 
ahnungsloſen, ruhigen Schlummer erwachte! 

Erregt ballte er die Fäufte und wieder erfaßte 
ihn ein Gefühl der Empörung, des Kaſſes gegen 
Jenen, der da über ihn wie über einen Sclaven 
verfügte. Stunde um Stunde verging und noch 
immer kochte es in ſeinem Innern, endlich aber 
bezwang er ſich mit Aufwand aller moraliſchen 
Kraft und er faßte ſich wenigſtens genug, um 
über die verzweifelte Lage ruhiger nachdenken 
zu können. 


Befähigungsnachweiſecs, Herrn Kofrath Acker- 
mann, den marinekundigen Admiral a. D. von 
Henk, Herrn Menzer, den als Schriftfhrer hoch- 
verdienten Grafen Aleift- Schmenzin und den 
Herrn Hahn. Sie alle waren mehr oder weniger 
dem Tribünenbeſucher, für den nach der langen 
Behanntſchaft der Parteiunterſchied ſchwindet, 
ſympathiſch geworden. Doch am ſchmerzlichſten 
berührt den Vogelſchaumann das Fehlen des 
Abgeordneten Clemm - Sachſen. Er war einer 
der tüchtigſten Juriſten des Reichstages, aber er 
hatte doppeltes Unglück, er ſprach erſtens ſehr 
leiſe und zweitens ſehr ſächſiſch. Wenn der zier⸗ 
liche alte Herr, der wegen feiner Kehnlichkeit mit 
Johann von Sachſen „Genig Kohann“ hieß, die 
Rednertribüne betrat, ſo jauchzte das Herz der 
arbeitenden Schreibſtzlaven; denn Clemm war 
„Erholungsredner“. Man ſchrieb in den Bericht 
mit großer Seelenruhe: „Auf der Tribüne un- 
verſtändlich“ und ergötzte ſich an feinem unver- 
fälfchten Dialect, oder lauſchte dem witzigen Dr. G., 
der mit großem Talent oben die Clemm'ſche Rede 
in gut nachgemachtem Leebzigeriſch begleitete. 
Den Mandatsmüden bei den Conſervativen ge- 
ſellen ſich die zwölf Ddurchgefallenen hinzu. Unter 
ihnen nimmt, Ehre wem Ehre gebührt, Herr 
Stöcker den erſten Rang ein. die Tribüne mag 
ihn wohl ſehr bedauern, denn rein fachmänniſch 
betrachtet war Stöcker ein großer Parlamentarier. 
Man brauchte vierzehn Tage lang nicht ins 
Schauſpielhaus zu gehen, wenn man mit einem 
guten Glas ſein Mienenſpiel während einer Rede 
verfolgt hatte. Stöcker war, was Geſte, Geberde 
und Vortrag anbetrifft, einer der erſten Redner 
des Reichstages, und er verfügte über alle Re- 
giſter, von der Schmeichelbitte angefangen bis 
zur Empörung des im tiefſten Innern gekränkten 
Moraliſten. Für die Tribüne iſt er ein Verluſt. 
Don der Reichspartei traten vor der Wahl zu- 
rück die beiden wirklich vornehmen Standes- 
herren Fürſt Hatzfeld und Graf Behr, ſowie Herr 
Gehlert, deſſen wir oben ſchon gedachten. Nach 
der Wahl blieben aus die Herren Grumbt, von 
Kellmann, Lucius und von Keudell; von dieſen 
vier hatte man nur den letzteren dann und wann 
reden hören. Bei den ſtrengen Richtern, die 


oben hocken, fand Herr v. Keudell wenig Gnade. 
Man gab ihm großmüthig zu, daß er einſt ein 
guter Botſchafter geweſen ſei, glaubte aber, daß 
er daraus nicht die Pflicht folgern dürfe, große 
Reden halten zu müſſen, die ſehr warmherzig 
waren und auch gut gemeint, jedoch oft genug 
wirkungslos verhallten. 
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Die Würfel waren gefallen — es gab keinen 
Ausweg; nur wenige Stunden blieben ihm noch, 
und wenn er ſeine Angelegenheiten in Ordnung 
bringen wollte, eh' er den verhängnißvollen Gang 
unternahm, mußte er ſich beeilen. Mit endgilttgem 
Entſchluſſe ließ er ſich am Schreibtiſche nieder, 
um raſch die Feder über einen Bogen gleiten zu 
laſſen; dieſer erſte — und vielleicht letzte Brief 
galt Zoe. Er ſchrieb ihr in haſtigen Worten, den 
eigentlichen Entſtehungsgrund des ganzen über- 
gehend, daß er von Heiſſenſtein zum Zweikampf 
gezwungen worden ſei, daß er zu einer Der- 
ſöhnung bereit geweſen wäre, aber einen Gegner 
gefunden hätte, der von einer anderen Löſung 
der Streitfrage nichts wiſſen wolle. Es hieß alſo: 
das Unvermeidliche über ſich ergehen laſſen, trotz- 
dem er ein entſchiedener Gegner dieſer wilden 
Sitte war, mit Blut die gekränkte Ehre zu 
reinigen. Daß Heiſſenſtein ihn deswegen fo 
wüthend verfolge, weil er ſo glücklich geweſen, 
Zoe's Liebe zu gewinnen, das erwähnte er auch, 
und da ſie den Brief nur erhalten ſollte, wenn 
es das Schickſal wollte, daß er das Opfer wurde, 
ſo nahm er vom heißgeliebten Mädchen Abſchied, 
beklagend, daß es ihm nicht einmal vergönnt 
war, ſie noch ein letztes Mal zu ſehen, den Druck 
ihrer Hand zu fühlen, ein liebes Wort von ihren 
Lippen zu hören. 

Sobald er dieſes Schreiben vollendet hatte, 
nahm er einen zweiten Bogen zur Hand und 
richtete ein paar Zeilen an ſeinen Bruder, worin 
er dieſen bat, von dem Briefe an Zoe Einſicht zu 
nehmen und ihr denſelben dann perſönlich zuzu- 
ſtellen. Auch nannte er Eytzing und Cloßmann 
als diejenigen Perſonen, die Näheres zu berichten 
in der Lage wären. Zum Schluſſe fügte er ſeine 
letztwilligen Anordnungen hinzu: 

Steinbrunn ſollte Zoe's Eigenthum werden; ſie 
als feine Verlobte hatte den erſten Anſpruch dar- 
auf. die Sammlungen übertrug er auf Hans, 
der darüber nach Gutdüntzen verfügen folite, und 
ebenſo bezeichnete er den Bruder als Erben ſeines 
ziemlich bedeutenden Baarvermögens. Die Diener 
wurden ebenfalls nicht vergeſſen und jene Leute, 
welche hier in näherer Beziehung zu ihm ge- 
ſtanden hatten. 

Zu dieſem Schreiben legte er den Brief an 
Zoe, verſiegelte das Ganze und verſah es mit der 
Adreſſe des Bruders, um daſſelbe ſodann in die 
Bruſttaſche zu ſtecken; man ſollte es bei ihm 
finden, wenn er im Kampfe fiel. 

Ein matter Ddämmerungsſchimmer begann den 
Korizont zu erhellen, und Marcel blickte nach der 
Uhr: halb Sechs — es hieß ſich beeilen, wenn er 
zur rechten Zeit eintreffen wollte. Faſtig wählte 
er eine Piſtole aus einem Paar ſeiner Samm- 
lung, da ihm Cloßmann bedeutet, Jeder möge 
ſeine Waffe mit ſich bringen, nahm die nöthige 
Munition zu ſich und warf einen Mantel über, 
um den ſchweren Gang anzutreten. (Jortſ. f.) 
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pedantiime Strenge. Ihm werden nicht viel 
Thränen nachgeweint, wohl aber Herrn von 
Schalſcha, über den wir ſeiner Zeit viel geweint 
haben, vor Lachen nämlich, denn Herr v. Schalſcha 
war eigenartig, ſelbſt in den tollſten Sprüngen 
ſeines oft nur zu unfreiwilligen Humors. Herr 
von Brüel, der vornehme Freund Windthorſts, 
trat im Reichstage weniger hervor, auch Herr 
Porſch, der Elegant des Centrums; ſie wirkten 
mehr im Landtage. Auch Kerrn Biehl ſehen 
wir nur ungern ſcheiden, es war doch oft 
zu komiſch, mit welch' grauſamer Sicherheit Herr 
Grillenberger ihn koramirte! Von den ſiebzehn 
Durchgefallenen des Centrums vermiſſen wir 
ungern die Kerren Stoetzel und v. Kuene. 
Stoetzel, der einfache Arbeiter aus Eſſen, hatte 
eine ſo ſchlichte, kernige Beredſamkeit, daß man 
ihm immer gerne zuhörte. Herr v. Huene erregte 
Aufmerkjamkeit nur durch feine Perſon und den 


Inhalt feiner Worte, nicht durch die Form der 
Er ermüdete durch die Einförmigkeit, wie 
er die letzten Worte des Satzes ſcharf betonte, 
Kervorſprudeln der 
Rede, wenn er lebhaft wurde. Wenn er auch zu- 
weilen einen Witz fand, ſo war er im Ganzen 
doch zu fachlich, um ein Liebling der Gallerie zu 
ſein. Aber er war doch ein Characterkopf, und 


Nede. 


und durch das ſtoßweiſe 


einen ſolchen ſieht man mit Bedauern ſcheiden. 


Und nun kommen wir zum leider halbirten 
Mit Trauer kann man hier der Ver- 
luſte gedenken; denn manch edler Kämpe kommt 
Dor der Wahl gingen zwar nur 
ſechs Herren, aber das tückiſche Wahlglück er- 
höhte die Zahl auf ſiebeuundvierzig. Wenn wir 
die Größe des Berluftes würdigen wollen, fo 
brauchen wir aus der Zahl der Mandatsmüden 
nur die Namen Bamberger und v. Stauffenberg 
zu nennen, und aus der Reihe der Gefallenen die 
Namen Dirchow, v. Bar, Baumbach, Brömel, 


Freiſinn. 


nicht wieder. 


Känel und Schrader. Es wäre Wortverſchwen⸗- 


dung, wenn wir über dieſe Männer von Geiſt 
und Talent, die zum Theil weltberühmt ſind, 


noch viel ſagen wollten. Bamberger iſt einfach 


unerſetzlich, nicht nur feiner Kenntniſſe wegen, 
denn wer ſoll jetzt für das Bankweſen und die 
Goldwährung fechten, nein der Form feiner Rede 
wegen. Jede Rede war ein Kabinetsſtück, ein 


Meifterwerk des Stils und Niemand wußte fo 
wie er im Wortgefecht das Florett der Ironie zu 
führen. Kein Wunder auch, daß, wenn er ſprach, 


im ganzen Haufe athemloſe Stille herrſchte. Kerr 


v. Gtauffenberg, der große Biblophile und Ge- 
lehrte, berührte fo angenehm durch feine vor- 
nehme warme Beredfamkeit, die von Herzen kam 
und zu Herzen ging. Neben ihm ragte Dirchow 
durch ſeine nüchterne Ruhe hervor, der ein gut 
Theil vom Dirchowſchen Sarcasmus beigemiſcht 
war; er war das reine Gegentheil von Hänel, 
der, ein Schönredner a la Eaftelar, ſtets die 
großen Arien von Vaterland und Nationalität 
im höchſten Schwunge zu ſprechen liebte. Don 
den Uebrigen iſt ein jeder in ſeiner Art ſchwer 
erſetzlich. Die Juriſten beweinen den ſcharfſinnigen 
Rechtsgelehrten v. Bar, die Abgeordneten und 
Journaliſten den ſchneidigen zweiten Dicepräſiden⸗ 
ten Baumbach, deſſen Stimme ſtets ſo jugendlich 
hell das hohe Kaus durchhallte, die Handelsſchaft 


betrauert Kerrn Brömel, der zwar leiſe, aber 


ſtets ſehr gediegen über Zölle und Waarenverkehr 
ſprach, die Collegen vermiſſen ungern den ſteis 
freundlichen aber nervöſen Herrn Ebert, ebenſo 


Hrn. Funk, der ſo oft in vornehmer Art mit Sen. 


v. Stephan ſtritt an der Seite des auch gefallenen 
Herrn Vollrath, der freilich eine ſchärfere Tonart 
liebte. Die Handelsgehilfen und Brauer verlieren 
Krn. Goldſchmidt, die Milltariſten Irn. Hinze, der 
früher ſo ſchneidig gegen den Militarismus focht, 
die Chemiker Herrn Dr. Witte; die Bankiers Herrn 
Siemens und die Rheder Kerrn Dr. Dohrn. 
Empfindliche Lücken reißt aber das Fehlen von 
Dr. Gutfleiſch und Schmidt-Elberfeld. Ohne die 
geradezu beiſpielloſe Arbeitsfreudigkeit des erſteren 
und die Unerſchrockenheit des anderen wäre wohl 
jetzt noch kein Arbeiterſchutzgeſetz zu Stande ge- 
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Giftmifcher in Indien. 


Ein amtlicher Bericht, welcher kürzlich an die 
Regierung der Präſidentſchaft Bombay erftattet 
worden iſt, giebt der „Allg. 3ig.“ zu Folge der 
„Times of India“ Deranlaſſung, einige intereſſante 
Bemerkungen über Giftmiſcherei in Indien mit- 
zutheilen. Arſenik ift das Gift, welches meiſtens 
von den Verbrechern angewandt wird. Sie 
geben ihm den Vorzug, weil es das wohlfeilſte 
aller tödtlichen Gifte ift und man es ſich leicht 
verſchaffen kann, Opium iſt das nächſte; viel 
ſeltener brauchen die Verbrecher das Strychnin. 
Auch zerſtoßenes Glas wird mit Nahrungsſtoffen 
vermiſcht und leiſtet bisweilen die gewünſchien 
Dienſte. Es wird am Meiſten von Frauen ge- 
braucht, denen das Eheioch zu ſchwer fällt. Sie 
zerbrechen und zermalmen zu dieſem Zweck ihre 
Glasſchmuckſachen, Armbänder, Zußbänder und 
dergleichen. Aber dieſe Art des Mordes kommt 
simas aus der Mode, denn fie führt nicht immer 
zu dem gewünſchten Ergebniß und die Entdeckung 
wird recht unliebſam für die Frau. Sie findet 
auch, daß andere Mittel, wirkliche Gifte, neuer- 
dings wohlfeiler geworden, auch ihren oft be- 
ſchränkten Mitteln erreichbar ſind. Es wird ein 
Fall berichtet, indem eine Ehefrau, von ihrem 
Geliebten veranlaßt, ihrem Gatten Arſenik in die 
Speiſen that. Er ward ſchwer krank, erholte 
ſich indeß wieder, und begnügte ſich damit, dem 
Weib und dem Geliebten eine Tracht Stockprügel 
zu appliciren. Wahrſcheinlich erinnerte er ſich, 


daß er dem Weibe Deranlafjung zur Unzufrieden- 


heit gegeben. ; 

Unvorſichtig iſt der Giftmiſcher ſehr oft. In 
Dharwar hatte ein Weib ſich mit einem früheren 
Liebhaber gezankt. Aber ſcheinbar, um ſich mit 
ihm zu verſöhnen, lud es ihn in ein Wirthshaus 
ein. der Mann war im Begriffe, den darge- 
dotenen Trunk zu thun, als ſich über den Preis 
deſſelben ein Streit mit dem Wirth erhob. Dieſer 
riß das Trinkgefäß an ſich und leerte deſſen In- 
halt in den Behälter zurück, aus dem er ihn ge- 
nommen. Aber im Trinkgefäß felbft blieb ein 
weißlicher Bodenſatz zurück; das Weib hatte Ar- 
ſenik hineingeſchüttet. Wie es beſtraft worden, 
agt man nicht. Manchmal ſind die Beweggründe 
er Giftmiſcher viel weniger verſtändlich für uns 
Europäer; es ſcheint ihnen ein verworrenes reli- 
gioſes Gefühl das Tödten von Mitmenſchen zu 
empfehlen. Das wäre denn ähnlich, wie bei den 
Thugs (oder Thags), welche durch Erdroſſelung 
Ihrer Opfer operirten und deren Unterdrückung, 
en der Generalgouverneur Lord William 

Unck ernſte Maßregeln gegen ſie ergriff, den 
Enaländern io viele Mühe gemacht hat. Es 


kommen. Mit all diefen Größen zieht auch Herr 
Knörcke in die Ruhe des Privatlebens ein. „Wer 


iſt Knörcke?“ ſchrieb einſtmals Herr Alexander 
Mener, als er noch nationalliberal war, in einem 
Leitartikel, und ſo werden viele fragen, die die 
Thätigkeit des ſtillen Mannes im Landtage nicht 
kennen, wo er den Titel „Zeichenlehrerminiſter“ 
führt. Und doch reißt auch Knörcke's parlamen- 
tariſcher Tod eine Lücke, der behagliche ruhelie- 
bende pastor emeritus mit dem breiten, ewig 
lächelnden Antlitz war gewiſſermaßen ein Stim- 
mungsbarometer. Sprach ein Parteigenoſſe, ſo 
leuchtete ſein Geſicht auf in freudigem Stolze, 
und ging ein Gegner gar zu ſcharf vor, ſo malte 
ſich Empörung und Abſcheu auf der gleichen 
Fläche ſehr ausdrucksvoll ab. Durch dieſe unſchätz⸗ 
bare Eigenſchaft war er dem Tribünenvölklein 
theuer geworden. 

Dom Freiſinn kommen wir zu den National- 
liberalen. Auch hier hat die Wahl fürchterliche 
Muſterung gehalten; fie zählen ſieben Mandats- 


müde und elf durchgefallene. Mit Bedauern ver- 


miſſen wir den großen Shakeſpeareforſcher und 
Commercienrath Oechelhäuſer; wenn auch ſeine 
Stimme uns oft genug qualvoll wurde, er flü- 
ſterte nämlich in der letzten Zeit gar zu ſehr, als 
die Gebrechen des Alters ſich mehrten. Auch Herren 
Buhl, den vornehmen Dertreter der Pfalz, den 
„Flaſchenbaron“, wie ihn der Parlamentswitz 


nannte, ſieht man ungern unter den Geweſenen; 
denn er ſprach feſſelnd und warm und blieb ſelbſt 


im heftigſten Streite immer vornehm. Mit ihnen 


geht leider auch Kerr Scipio, der wegen ſeiner 
Colonialfreundlichkeit auch Sciplo Oſtafricanus 


genannt wird. Er hat der Tribüne durch ſeine 
Eindringlichkeit manche Freude bereitet. 


Don den Ausgeſchiedenen der übrigen Parteien 
ift vom Standpunkte des unparteiiſchen Tribünen⸗ 
Beobachters aus recht wenig zu ſagen, wenn auch 
der Politiker namentlich über die volksparteilichen 
Abgeordneten Haerle und Hähnle manches Wort 
zu ſchreiben wüßte. den Tribünenmenſch berührt 


nur noch das Fehlen von Dreesbach, Pickenbach 
und des Freiherrn v. Münch. Herrn Dreesbachs 
Stimme tönt uns noch in den Ohren, und unver- 


geßlich wird es bleiben, als er ſeine Jungfernrede 


hielt. Gegen den ehrenwerthen Vertreter von 


Mannheim war, was Gtimmhkraft angeht, ſelbſt 
der ehemalige Bahnhofsportier von Appenweier 


ein Waiſenknabe, und das will etwas heißen. 


Der „Uhrgermane“ Pickenbach ſcheidet leider auch, 


und ſo iſt der Reichstag um eine pikante Geſtalt ärmer. 
v. Münch hat leider noch keinen Erſatz gefunden; er, 
der das Unmögliche möglich machte, der als Ariſtokrat 


foctaliftiih ſprach, und als „Volks parteiler“ für 


die dreijährige Dienſtzeit eintrat, und das in 
einem ſolchen Conglomerat von Pathos, Zriviali- 
tät, Energie und Bedeutungsloſigkeit, daß man 
ſich oft an das Goeihe'ſche Wort von der Ber- 
nunft erinnert fühlte, die zu etwas anderem 
wurde, und daß die Heiterkeit, welche er erregte, 
ſich ſelbſt dem Lachluſtigſten auf die Dauer zur 
Plage wandelte. 

Nachdem wir ſo den Geſchiedenen den Zoll der 
Berehrung und Dankbarkeit entrichtet und das 
Lied „O alte Reichstagsherrlichkeit, wohin biſt 
Du emſchwunden“ mit inniger Wehmuth gefun- 
gen haben, wollen wir uns zur Gegenwart 
wenden und in raſcher Bilanz berechnen, was 
We dann noch bleibt. Und Freude durchbebt 

as 
ift unter den Miederkehrenden. Das ſagt genug. 
Mit ihm iſt die Species der kräftigen, auf über- 
wältigendes Zahlenmaterial geſtützten Beredfam- 
keit wieder vertreten, die ohne den „blutigen 
Eugen“ ausgeſtorben wäre. Auch die alten Der- 
treter des trockenen Ernſtes, oder der Sachlichkeit 
— die für die Tribünenbeſucher gleichbedeutend 
iſt mit Langeweile — ſitzen noch im Haufe, 
Herren wie Kropatſcheck, Gamp, Strombeck und 
Lingens, und fo haben die Beſucher der Gallerie 
noch oft das Vergnügen, in der bekannten ftereo- 
mpen Manier vom letzten Herrn, der bekanntlich 
der Erfinder des „Stellvertreter Gottes“ iſt, von 
E — — 
ſcheint demnach, daß vielmehr nur die Art des 
Tödtens ſich geändert, während das verrückte 
Motiv, wenn auch in weniger zahlreichen Fällen, 
noch nicht ausgeſtorben iſt. In einem der Bezirke 
von Scinde, ſo erzählt der Bericht, tritt ein 
Jremder in einen Laden und läßt ſich in ein 
freundliches Geſpräch mit einem Manne ein, den 
er da findet. Beim Abſchied überreicht er dieſem 
eine Schachtel mit Süßigkeiten, die er unter 
feine Freunde vertheilen möge. Die Folge diefer 
Sreigebigkeit war, daß fünf Männer und ein 
Knabe vergiftet wurden, und der freundliche 
Fremde blieb ſpurlos verſchwunden. Es erinnert 
das an jenen Kanadier, der im vorigen Jahre in 
London, nach richterlichem Spruche, gehängt 
wurde, weil er den Gebrauch hatte, gewiſſen 
Frauenzimmern Pillen zu geben, welche Strychnin 
enthielten, fein Motiv war indeſſen nicht religiöſer 
Natur. Er war eine Art Fanatiker der Gittlich- 
keit, verband indeß damit auch Habſucht, indem 
er durch unbegründete Anklagen anderer ganz 
Unſchuldiger Geld zu erpreſſen ſuchte. 

Um von dieſer Monſtroſität nach Indien zurück 
zukehren: in Belgaum kehrte ein Knabe aus der 
Schule heim, ein freundliches Weſen giebt ihm 
Zuckerzeug, das er mit feiner Schweſter und 
einem andern Kinde theilt; die Gabe erweiſt ſich 
als vergiftet, Kinder find ſehr häufig die Opfer, 
Gewöhnlich iſt es „ein fremdes Weib“, das ihnen 
auf der Straße begegnet, ihnen Zuckerzeug giebt, 
dann verſchwindet. Das „fremde Weib“ erſcheint 
auf beinahe jeder Seite der Berichte, die ſich über 
zwanzig Jahre erſtrechen. Selten wird ein Gift- 
miſcher beſtraft, ſelten hat man einen beſtimmten 
Derdacht auf eine beſtimmte Perſon. Nur der 
Zufall führt zur Entdeckung, und dann zeigt ſich 
bisweilen, daß eine ganze Familie vergiftet worden, 
um den Tod eines Einzigen herbeizuführen. Man 
ſtirbt in Indien meiftens raſch: die Beſtattung er- 
folgt auch aus klimatiſchen Rückſichten ebenfalls 
raſch und die Verbrennung des Leichnams hat, 
namentlich in abſeits liegenden Dörfern, bereits 
ſtattgefunden, ehe nur ein Verdacht laut geworden. 
In Sattara wurde eine Leiche nach üblichem 
Brauche verbrannt; eine Perſon, welche wider 
die Familie des Verſtorbenen einen Haß hegte, 
fand Mittel, Arſenik in die Aſche einzuführen und 
darauf eine Anklage auf Vergiftung gegen die 
nächſten Verwandten zu gründen. Dieſe beftanden 
darauf, daß man die Aſche wiſſenſchaftlich unter ⸗ 
ſuche; der Regierungs-Analytiker fand allerdings 
Arſenik, klärte aber den Betrug auf: die Hitze 
der Jeuerbeſtattung hätte das Arjenik verflüch⸗ 
ligen müſſen; die Anklage fiel zu Boden. 


Her; der Tribünengäſte, denn Eugen Richter 


den Selbſtmorden im Heer, der Seelſorge beim 


Nordoſtſeekanal und dem St. Raphaelsverein 


unterhalten zu werden. Ferner bleibt noch in 
voller Zahl erhalten die Species der Amende- 
mentsjäger, der Buchſtabenjuriſten, die zu jedem 
Paragraphen ein Wenn und Aber herausphilo- 
ſophiren, eine Thätigkeit, die ſachlich höchſt 
achtungswerth iſt, formell aber für Laien ab- 
ſtoßend wirkt, die Herren Rintelen, Strombechk, 
Stadthagen, um nur die Kauptvertreter dieſer 
Art zu nennen, ſie ſind uns geblieben. der Hu- 
mor iſt uns Gott ſei Dank auch nicht genommen 
worden. Wir haben ja noch den beliebten 
Schlußredner, Herrn Alexander Mener, der die 
hochgehenden Wogen der Erregung jedesmal 
durch das Oel ſeiner witzreichen, mit klaſſiſchen 
Eitaten geſchmückten Rede zu beſänftigen liebt, 
auch Träger fehlt nicht, und Mundel, der Meiſter 
des feinen Gpotis. Ferner find uns geblieben 
der derbe Kumoriſt Grillenberger, der abſichtlich 
witzige Herr Liebermann von Sonnenberg, der 
Dialecthumoriſt Mooren — und Herr Richert, 
deſſen Lebhaftigkeit fo oft das Pathos in Humor 
verwandelt. Ebenſowenig vermiſſen wir in dem 
neuen Reichstag die Vertreter der großen volks- 
thümlichen Beredſamkeit, Bebel, Bayer, Kauß⸗ 
mann, Auer, Schädler und andere mehr. Selbſt 
der große Ahlwardt kommt. Dann hat auch der 
ſcharfe Typus nichts verloren; die Männer des 
heißen Bluts, die Herren von Frege, von Stumm, 
von Kardorff und Böckel, auch ſie waren ſo 
freundlich, ſich wieder wählen zu laſſen zur 
Freude der Zeitungsleſer. die Schneidigkeit 
iſt ebenſo noch gut vertreten; denn die 
Ferren von Mirbach und von Manteuffel gehören 
ebenſo zum neuen Reichstag, wie die alten Staats- 
männer Barth, Bennigſen und Hammacher. Man 
ſieht alſo, daß er: allem Peſſimismus die Rech- 
nung doch gar ſo ſchlecht nicht ausgefallen iſt. 
Sehen wir uns demgegenüber die Neuerwer⸗ 
bungen an, die ſich auf über hundertundachtzig 
belaufen. Staatsmänner hat die Neuwahl uns 
nicht gebracht, es ſei denn, daß wir Herrn von 
Bismarck jun. dazu rechnen wollen. Unſerer An- 
ſicht nach gehört er mehr unter die Rubrik: 
„Schneidigkeit“, die außerdem noch durch Kerrn 
von Ploetz und von Puttkammer - Plauth be- 
reichert wird. das heiße Temperament erhält 
Zuwachs durch die Herren Zuchs (Centrum) und 
Dr. Sigl, wobei nur fraglich bleibt, ob dieſer 
auch ſo ſcharf ſpricht, wie er ſchreibt. Zu den 
volzsthümlichen Rednern ſtoßen als Erſatz der 
Volks parteiler Kröber und der Gocialdemohrat 
Dogtherr. Die Herren der Gründlichkeit, die fo- 
genannten „Dauerredner“, werden vermehrt durch 
den „Kainiten“ Ghuß-Lupi und Seren Ennec- 
cerus. Sonſt erregen noch Intereſſe von den 
Neulingen Kerr Dr. Hahn, 8 von Keyl, Herr 
Freeſe, Herr von Langen und Herr Krupp. Herr 
Dr. Jahn iſt nämlich der bekannte Impreſario 
für Bismarckdemonſtrationen, Herr von Heyl, 
der König von Worms, erweckt die Neugier durch 
die Erwartung, wie er ſich zu ſeinem Kollegen, 
dem „König von Neunkirchen“, ſtellen wird, 
Herrn Freſe's erſte Rede wird ſpannend erwartet, 
weil er nach einer Friſt von drei Jahren wieder 
der erſte kaufmänniſche und bürgerliche Vertreter 
der Kanſeſtädte iſt, und man zu erfahren fucht, 
ob er Herrn Woermann erſetzen kann oder nicht. 
Herr von Langen, der ehemalige Bonner Borufie, 
iſt deshalb Gegenſtand der Neugier, weil man 


nicht begreift, wie dieſer elegante Herr, der als 


Corpsſtudent jüdiſche Commilitonen hatte, plöß- 
lich zum Gründer der Firma Ahlwardt wurde! 
Daß man auf den „Kanonenkönig“ Krupp, der 
das Vierteldutzend Könige voll macht, geſpannt 
iſt, bedarf weiter keiner Erklärung. 


Was nun den Character des neuen Reichs tages 
anbetrifft, ſo müßte man ſich zuerſt über ſeine 
Zuſammenſetzung klar werden. Doch iſt es Sache 
des Statiſtikers, genau feſtzuſtellen, wie viel 
Prinzen, Majors, Juriſten, Kaufleute, Junker, 
Kommerzienräthe, Berufsparlamentarier, Beamte, 
Profeſſoren, Geiſtliche u. f. w. im neuen Haufe 


Bunte Chronik. 


Die Schlacht bei Bosworth. Wie dereinſt 
einmal im fürſtlich Sulkowski'ſchen Hoftheater in 
Matzleinsdorf Shakeſpeares „Richard III.“ auf- 
geführt wurde, erzählt das Wiener Tagblatt nach 
den Erinnerungen eines Mitwirkenden: Director 
Niklas hatte bei feinem Kunſtinſtitute Schau- 
fpieler, welchen er Gagen zahlte — freilich nicht 
über 30 fl. — und ſolche, welche ihm dafür 
zahlten, daß ſie ſpielen durften. Mancher „Karl 
Moor“ oder „Shylock“ wurde gar theuer be- 
zahlt. Eines Tages kam ein junger Mime, der 
in der Wahl feiner Eltern überaus vorſichtig ge- 
weſen, zum alten Niklas und ſagte ihm mit dem 
Dollbewußtſein des großen Künſtlers, der an 
einem kleinen Theater gaſtirt: „Ich will vor 
einigen Regiſſeuren behufs Engament am Burg- 
theater Probe ſpielen. Ich ſpiele „Richard III.“ 
Ich zahle Ihnen 50 fl. für die Borftellung; meine 
Koſtüme habe ich mir ſelbſt machen laſſen, neben; 
bei bemerkt, hoften fie 500 fl.“ Der Director 
ſchaute den Mimen, der ihn im großen Lewinskn- 
Pathos alſo apoſtrophirte, an, bedeckte mit der 
Kand ſein linkes Auge, was eine ſeiner ftereo- 
mpen Bewegungen war, und meinte: „Na ja! 
Wir können's ja machen!“ 

Der große Tag brach heran. Das Haus war 
dicht gefüllt, unter den Gäſten befanden ſich 
einige Koryphäen des Burgtheaters, Theater- 
agenten und Directoren. Die Freunde des Debu⸗ 
tanten hatten die Werbetrommel tüchtig gerührt. 
Die Gäſte waren auf die Leiftung des „Richard“ 
aufs Aeußerfte geſpannt. Nach einer Polka, von 
der Alavierfpielerin des Theaters heruntergehackt, 
ollte der Vorhang in die Höhe rauſchen. Der- 
elbe war ungefähr einen Meter hoch aufgezogen 
und ſchon ſah man die ſtark wattirten Beine des 
mißgeſtalteten Gloſter, als der Vorhang plötzlich 
ſtecken blieb und weder auf- noch niedergehen 
wollte. Die Beine des Gloſters tanzten nervös 
auf der Bühne herum. Dazwiſchen hörte man 
die Stimme des Directors: „Jeſſas! J hau' was 
um d' Erd'!“ (Sein Lieblingsausdruck.) „Has- 
linger!“ rief der Director kreiſchend. Haslinger 
hieß das Jactotum, das Theaterdiener, Inſpizient, 
Schauſpieler, Theatermaler und Gott weiß was 
noch Alles in einer Perfon war. „Haslinger! 
Auffi mit'n Vorgang!“ Haslinger zerrte aus 
Leibeskräften, und der bezähmte Widerſpenſtige 
glitt in die Köhe. \ 

Mit dieſer heiteren Introduction war die Reihe 
der tragikomiſchen Zwiſchenfälle eröffnet. Bald 
verlor der Herzog von Gloſter, welcher im düſter⸗ 
ſten Lewinsku-Tone declamirte, feinen Mantel, 
dann fiel der kodte König Heinrich VI., offenbar 


vorhanden find. Sache des Tribünenbeſuchers ift 
es eher, nach dem Character der einzelnen Per- 
ſonen Gruppen zu ſchaffen, das geht aber doch 
erſt an, wenn die Neuen einmal gezeigt haben, 
welcher Art von Lebeweſen ſie angehören. Phan- 
taſievollen Freunden des Witzes wollen wir dabei 
verrathen, daß ein Spottvogel von der Bank der 
Hungerkandidaten einmal eine umfaſſende zoolo- 
giſche Eintheilung vom alten Reichstage machte 
und die einzelnen Herren in Mollusken, Aale, 
Reptile, Bullenbeißer, Krebſe u. ſ. w. mit Grazie 
zu ſcheiden beliebte. Das eine wollen wir nur 
noch erwähnen, daß die Männer der Feder im 
neuen Reichstage ſehr ſtark vertreten ſind, und 
daß namentlich das Centrum und die Gocial- 
demokratie viele Redacteure zählen. 


Endlich ſei noch eine kleine Schlußbemerkung 
erlaubt. Das große Publikum, das nie Gelegen- 
heit hatte, ſelbſt einen Blick in die große Fabrik 
zu thun, welche Reichsgeſetze erzeugt, nimmt die 
Reden der hohen Mitglieder des Reichstages nur 
durch das Auge in ſich auf, der Tribünengaſt 
aber durch das Ohr, und da iſt es wohl geftattet, 
einiges über die Klangwirkung der einzelnen 
Stimmen zu fagen. der Mufikkritiker, der als 
Fachmann ſein Urtheil abzugeben hätte, würde 
mit der Stimmgabel in der Hand jede einzelne 
Stimme des großen Geſangchors da unten 
prüfen und dann etwa folgendermaßen entſchei⸗ 
den: „Es finden ſich im hohen Reichstage alle 
Stimmfhattirungen vertreten vom tiefften Baß 
bis zum höchſten Discant ...“ Doch da das 
fachmänniſche Urtheil zu weitſchweifig ausfallen 
würde, begnügen wir uns mit der Aufzählung 
einzelner Herren. Zu den Baſſiſten gehören 
u. A. die Herren Gröber und Singer. Herr 
Lieber iſt ſeriöſer Baß, der Mann des Orgeltons 
und Glockenklangs, Herr Alexander Mener Baß 
buffo. Zum tiefen Bariton gehören die Herren 
von Bismarck und von Mirbach. Ein hoher 
Bariton zeichnet die Herren Richter, Payer und 
von Heeremann aus, während ſich die Herren 
Barth, Bebel, Hausmann, Träger, Vogtherr und 
Böckel eines hellen Tenors erfreuen. Discant 
ſingen die Herren von Kanitz und von Kardorff, 
Lingens und Munkel, während Herr von Lim- 
burg-Stirum die höchſte Stimme im Reichstage 
beſitzt, die manchmal an den Chor in der firtini- 
ſchen Kapelle erinnert. Zum Glück iſt das Organ 
des disciplinirten Grafen ſehr ſchwach, fo daß 
die Schrillheit gemildert wird. Nun könnte man, 
um gewiſſenhaft zu ſein, auch einiges über den 
Charakter des Organs der einzelnen Abgeord- 
neten ſagen und fo zum Beiſpiel vom fhnarren- 
den Commandoton ſprechen, der ſich namentlich 
auf der rechten Seite findet. Wer die Herren 
von Manteuffel, von Puttkammer - Plauth und 
vor allem Herrn von Frege gehört hat, weiß 
davon zu erzählen. Ein ſympathiſches, ja ge- 
radezu einſchmeichelndes Organ beſitzen die Herren 
von Levetzow, von Bennigſen, Alexander Meyer, 
von Benda und Payer. Es giebt nun auch Mu- 
fiker, die jo ſtrenge Theoretiker find, daß fie 
auch die muſikaliſchen Geräufhe in den Kreis 
ihrer Betrachtung ziehen; um alſo mit echt deut- 
ſcher Gründlichkeit zu verfahren, wären wir auch 
genöthigt, die Meifter des „Hört, Hört“ des 
„Oho, Aha, pfui“, die VDirtuoſen des Ziſchens 
und Beifallklatſchens, die namentlich bei den Ahl 
wardconcerten ſo ſehr brillirten, genauer zu 
prüfen. Doch der Leſer erläßt uns dieſe that- 
ſächlich ſchwere Arbeit und nimmt zum Schluſſe 
mit der Beantwortung einer Frage vorlieb, die 
oft geſtellt wird, der Frage nämlich, wer der 
ſchnellſte und langſamſte Redner des Reichstages 
ſei. Soviel wir wiſſen, iſt Lieber der langſamſte, 
Richert hingegen neben Boeckel der ſchnellſte 
Redner auch des neuen Reichstags. 


—— ee REES 


Derantwortlider Rebacteur Georg Sander in Danzig. 
Druck und Verlag von K. L. Alerander in Danzig. 
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entſetzt über die Brautwerbung des grundſchlechten 
Richard, von der Bahre. Als bei der Arönungs- 
feierlichkeit Richard III. der Haslinger im 
Drange der vielen Geſchäfte, die er gleichzeitig zu 
beſorgen halte, auf einen Trompetenſtoß vergaß, 
hörte man plötzlich den Director das verſäumte 
Signal luſtig durch ein geſungenes: „Tatatra!“ 
nachholen. Die Heiterkeit ward von da ab eine 
permanente. Jede Schandthat des „Blutigen“ 
rief dank der prächtigen Darſtellung und der 
trefflichen Regie Heiterkeitsſtürme wach. 

Den Höhepunkt erreichte der ulk in der Schlacht- 
ſcene im fünften Acte, Die Schlacht bei Bosworth 
war ein Meiſterſtüc von ſceniſcher Kunſt. „St. 
Georg! Beſeel' uns mit dem Grimme feur'ger 
Drachen! Ein, auf ſie! Unſere Helme krön' der 
Sieg!“ Mit vollem Pathos deklamirte Richard 
dieſe Stelle, ſchwang ſein Schwert, wobei er den 
Sofſitenhimmel mit einem Streich fpaltete, und 
ſtürzte mit ſeinen Getreuen in die Schlacht. Die 
Bühne blieb nun leer: die ſämmtlichen Schau- 
ſpieler und ſogar der dienſtihuende Feuermehr- 
mann wirkten an der Darftellung der Schlacht 
bei Bosworth mit. Der Director patte fich die 
Trommel vorbehalten und wirbelte drauf los. 
Haslinger gab die Trompetenſignale, weil er aber 
zu falſch blies, erbarmte ſich der dienſtthuende 
Feuerwehrmann feiner und zum allgemeinen Er- 
götzen erklangen die bekannten Feuermwehrfignale: 
„Waſſerzuführen!“ — „Ausſetzen!“ — „Pumpen!“ 
u. ſ. w., zum Schluſſe ertönte der bekannte In- 
fanteriemarſch, dazwiſchen raſſelten die Säbel und 
die Mimen riefen: „St. Georg!“ — „Hoch Rich- 
mond!“ — „Heil und Sieg!“ durcheinander. Als 
nun ein Trupp flüchtiger Streiter Richards (zwei 
Mann) über die Bühne zogen, denen die Nich 
mond'ſchen Schaaren (abermals zwei Mann) mit 
lautem Feldgeſchrei auf dem Zuße folgten, brach 
das Publikum in einen Beifallsſturm aus. Dieſer 
feierliche Moment griff der Klavierſpielerin des 
Theaters, welche das Orcheſter repräſentirte, mit 
ſo ſiegreicher Gewalt an's Herz, daß ſie an ihr 
Klavier eilte und den Kriegslärm hinter den 
Couliſſen mit der Melodie „O, du mein Defter- 
reich!“ begleitete. 

Dieſer patriotiſche Abſchluß der Schlacht bei 
Bosworth brachte die Gallerie total zur Raferei. 
Bor Begeiſterung fangen die Zuhörer mit und 
wollten die feierliche Scene durchaus da capo 
haben. Die Verzweiflung Richards ließ das Pu- 
blikum ganz kalt, Niemand wollte ein Königreich 
für ein Pferd, dagegen hätte mancher gern ein 
Königreich für die Wiederholung des Schlacht- 
bildes gegeben. So endete die glorreiche Auffüh- 
rung von „Richard III.“ in Mahleinsdorf, 


